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Die fragwürdige Rolle des Familienclans in 
der VW-Dieselaffäre – eine Innenansicht
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AUSGABE 27  ·  29.6.2018  ·  DEUTSCHLAND 5,90 EUR

ATOMMACHT DEUTSCHLAND Trotz des 
Ausstiegs blüht der Handel mit Brennstäben  

BROSE UND DER BREXIT Wie ein großer 
Mittelständler seine Lieferkette absichert

30 JAHRE DAX Warum er schlechter ist als 
sein Ruf, welche Werte jetzt noch lohnen
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Eines muss man ihm lassen. Er ist konse-
quent. Wer Donald Trump nicht passt, 
kriegt einen Tweet verpasst. Ausnahmen 
macht er keine, nicht mal für nationale Hei-
ligtümer. Und so mussten sich vor wenigen 
Tagen die Chefs von Harley-Davidson vom 
Dealmaker als Feiglinge abwatschen lassen. 
Mitten im Handelskrieg mit der Europäi-
schen Union waren sie desertiert. Wegen 
der EU-Strafzölle auf Motorräder kündig-
ten sie an, künftig einen Teil der US-Pro-
duktion ins Ausland zu verlagern. Er sei 
„überrascht, dass Harley-Davidson von al-
len Unternehmen das erste ist, das die wei-
ße Fahne schwenkt“, dröhnte es aus dem 
Oval Office. Eine Harley solle nie in einem 
anderen Land gebaut werden. „Niemals!“ 
Die EU-Zölle seien eh nur eine „Ausrede“ – 
womit er nicht ganz unrecht hat.

Den Strategen in Brüssel kann das egal 
sein. Ihr Kalkül scheint zu funktionieren. 
Zumindest auf den ersten Blick. Sie haben 
begriffen, dass Trump nur an der Heimat-
front zu schlagen ist. Volkswirtschaftliche 
Analysen oder Verbaltattacken interessie-
ren ihn nicht, ebenso wenig die Trauer um 
das drohende Ende des Freihandels oder 
gar des Westens alten Zuschnitts. Er glaubt, 

BEAT BALZLI CHEFREDAKTEUR

das alles nicht mehr zu brauchen. Er 
glaubt, diese Ordnung durch eine kon-
servative Revolution ersetzen zu müs-
sen. Er glaubt, das Modell der liberalen 
Demokratie im Konzert mit den rechts-
populistischen Autokraten dieser Welt 
beerdigen zu können.

Verletzbar ist er nur zu Hause. Wer-
den seine Wähler zu Opfern seiner Poli-
tik, wird es für ihn gefährlich. Strafzölle 
auf Harleys und Jack Daniel’s gehen da-
rum genau in die richtige Richtung. Aber 
man sollte nicht naiv sein. Trumps An-
hänger sind viel zäher, als man in Europa 
gemeinhin denkt. Noch hat die Jobangst 
unter den betroffenen Harley-Arbeitern 
nur wenige erreicht. Die Mehrzahl steht 
hinter Trump, sieht das alles als lohnen-
des Opfer in einem gerechten Krieg ge-
gen die ausländischen Verschwörer. 

Es braucht also noch viel mehr Har-
ley-Momente, bis sich etwas bewegt, bis 
es richtig schmerzt. Da kommen auch die 
deutschen Konzerne und das Auswärtige 
Amt ins Spiel. Gemeinsam müssen sie an 
ihren großen US-Standorten die trump-
nahen Gouverneure bearbeiten – und 
auch mal an der Jobfront eine Drohkulis-
se aufbauen. Denn den direkten Draht 
ins Weiße Haus gibt es schon lange nicht 
mehr. Die Hoffnung auf Ivanka Trump 
als Verbündete war eh naiv. Nur der Um-
weg über die Provinz verspricht Erfolg. 

 Ein easy ride wird das nicht. n

Im Handelsstreit mit den USA punktet 
die EU. Mit ihren Strafzöllen sorgt sie 
an Trumps Heimatfront für Unruhe. 
Aber die Strategie hat einen Haken.

Was Sie in dieser Ausgabe überraschen wird: Das Börsenbarometer Dax wird 30 Jahre alt. Eupho-

risch feiert die Finanzszene den Leitindex. Doch eigentlich gibt es dazu wenig Grund, hat Christof 

Schürmann herausgefunden. Die vermeintlich tolle Performance schrumpft auf Mittelmaß, wenn 

man richtig rechnet. Die ganze Wahrheit über den Dax lesen Sie im Ressort Geld auf Seite 74.F
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BALZLI DIREKT

Eine Harley 
macht noch 
 keinen Frieden
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36 Microsoft-Chefin  
  Sabine Bendiek und 
 Arbeitsminister Hubertus 
Heil streiten über sozial -
digitale Marktwirtschaft.

Für Wolfgang Porsche und den Clan der  
Porsches/Piëchs scheint der Abgasskandal um 
VW noch immer eine Marginalie zu sein.

51  Brose baut Autositze  
in England. Wie der 
 Mittelständler sich auf 
den Brexit vorbereitet. 

78  „Im Prinzip geht  
es mir ausgezeichnet. 
Nur reisen kann  
ich eben nicht“ 

MEHMET GÖKER, Exvertriebsmillionär, 
der vor der deutschen Justiz in die  Türkei 
geflohen ist

INHALT 27/2018
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86
Wie eine Stilberaterin 
Sparkassen-Bankern 
ein lockeres Outfit 
beibringt.
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Schöne Geschäfte 
Früher galt Design als Zeit- 

und Geldverschwendung, 

 inzwischen ist es ein 

 Wettbewerbsfaktor. Das 

 beweisen die Gewinner des 

renommierten Designpreises 

Red Dot Award.

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



 Chinesen 
rollen den 
deutschen 
Markt auf
TEXT THOMAS KUHN

Die Deutschen zahlen lieber bar oder mit 
Karte, trotzdem wächst der Markt für mobi-
les Bezahlen per Smartphone hierzulande. 
US-Internetgigant Google treibt das mobile 
Bezahlen voran: Kunden von Commerzbank 
und Comdirect können ab sofort den 
Handybezahldienst Google Pay nutzen und 
Einkäufe dann über ihre Visa-Kreditkarten 
abrechnen. Weitere Banken sollen in Kürze 
folgen, auch der Markteintritt von Apple mit 
Apple Pay wird erwartet. Deutlich weiter als 
die US-Giganten sind in Deutschland die 
chinesischen Finanzdienstleister Alipay und 
WeChat Pay. Sie ermöglichen es den jährlich 
rund 650 000 Touristen und Geschäftsleu-
ten aus China – wie von zu Hause gewohnt –, 
in immer mehr deutschen Geschäften per 
Handy abzurechnen. 2018 werden chinesi-
sche Kunden daher erstmals Einkäufe in 
Deutschland für deutlich über 100 Millionen 
Euro per Smartphone-App begleichen. Ali-
pay gehört zum Techkonzern Alibaba, We-

der Finanzdienstleister Concardis. Laut 
Konkurrent Wirecard, der Transaktionen 
für beide chinesischen Zahlungsdienste ab-
rechnet, stieg der Alipay-Umsatz einzelner 
Händler im Jahresvergleich um bis zu 350 
Prozent.

Chat zum Internetunternehmen Tencent. 
Nach Edelkaufhäusern wie der Galerie Lafa-
yette in Berlin oder Ludwig Beck in Mün-
chen bietet neuerdings auch die Stuttgarter 
Breuninger-Kette chinesischen Kunden an, 
per Handy zu zahlen. 
Bundesweit akzeptieren inzwischen mehr 
als 1000 Läden – vor allem in Touristenzie-
len – Alipay und WeChat Pay; darunter auch 
Niederlassungen von Nobelmarken wie 
Gucci, Dolce & Gabbana und Swarovski, aber 
auch Ketten wie die Rossmann-Drogerien 
oder der Juwelier Wempe. Die Alipay-Um-
sätze steigen hierzulande seit Ende 2017 mo-
natlich um mehr als 25 Prozent, berichtet 

Mobiles Bezahlen 

BASF und Bayer

Pestizide am Pranger
Das Freiburger Öko-Institut wirft BASF 
und Bayer vor, gefährliche Pflanzenschutz-
mittel, die in der EU nicht zugelassen sind, 
in anderen Ländern anzubieten. Die Mittel, 
die etwa in Südafrika oder Indien im Um-
lauf sind, seien „wahrscheinlich krebserre-
gend“ oder „hochtoxisch für Bienen“. BASF 
und Bayer weisen die Vorwürfe zurück und 
betonen, im Einklang mit den Zulassungs-
behörden in den jeweiligen Ländern zu ar-
beiten. Die Fallstudie des Öko-Instituts 
stütze sich auf die selbst definierte Einstu-
fung von Wirkstoffen durch das Pestizid 
Aktions-Netzwerk, schreibt Bayer. Dieses 
sei jedoch keine Zulassungsbehörde. 

Klunker  
per Handy 

bezahlen  
 Touristen in 

München 
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in Milliarden Euro, 2018; Quelle: Stat. Dig. Market Outlook

Volumen per Handy-App bezahlter Einkäufe (Auswahl)

Deutschland

Brasilien

USA

China 1793,3

1104,6

21,7

1,8

KOMPAKT

MELDUNGEN MELANIE BERGERMANN, SVEN BÖLL, MARIO BRÜCK, FRANK DOLL, HENRYK HIELSCHER, JÜRGEN SALZ, CORDULA TUTT 

Wie hoch die Steuern bei der Übergabe einer Firma1 
sind (in Prozent)

GÜNSTIGES DEUTSCHLAND

Zahlen zum Teil gerundet; 1 Annahme: Übertragung
eines Unternehmens im Wert von 10 Millionen Euro 
per Erbe an die nächste Generation; 2 Minnesota;
Quelle: KPMG Global Family Business Tax Monitor 2018
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Galeria Kaufhof 

Verdi will Klarheit
Die Verhandlungen zwischen dem Ma-
nagement der angeschlagenen Warenhaus-
kette Kaufhof und der Gewerkschaft Verdi 
über ein Sanierungspaket stehen auf der 
Kippe. Hintergrund sind die Pläne für ei-
nen Zusammenschluss zwischen Kaufhof 
und dem Wettbewerber Karstadt. Bei ei-
nem Verhandlungstermin am Freitag in 
Köln könnte Verdi die Gespräche daher bis 
auf Weiteres auf Eis legen, erwarten In-
sider. „Zunächst müssen wir Klarheit darü-
ber herstellen, mit wem wir es bei den Ver-
handlungen in Zukunft überhaupt zu tun 
haben“, sagte Verdi-Verhandlungsführer 
Bernhard Franke der WirtschaftsWoche. 
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Esprit

Aus der Mode
Die Männerkollektion der Marke Esprit 
fliegt bei Galeria Kaufhof bundesweit aus 
dem Sortiment. Das bestätigte ein Spre-
cher des Warenhauskonzerns. Bis Mitte 
August wird Esprit Men aus den rund 90 
Filialen verschwunden sein. Ersetzt wer-
den soll die Marke durch Selected vom dä-
nischen Bestseller-Konzern, durch das ita-
lienische Label Antony Morato sowie die 
dänische Männermodemarke Bruun & 
Stengade. Kürzungen soll es zudem bei 
Esprit Sport geben. Der Rauswurf kommt 
für Esprit zur Unzeit, der in Hongkong no-
tierte Konzern aus Ratingen hat gerade die 
zweite Gewinnwarnung des Geschäftsjahrs 
veröffentlicht. Esprit hat nur noch 530 Mil-
lionen Euro Börsenwert, weist aber netto 
490 Millionen Euro Cash aus.

Jeroen Dijsselbloem

Ex-Euro-Gruppenchef 
auf Jobsuche 

Jeroen Dijsselbloem, bis Mitte Januar Vorsit-
zender der Euro-Gruppe, sucht nach einer 
neuen Verwendung. Der bereits sicher ge-
glaubte Posten an der Spitze des niederländi-
schen Beratungsgremiums Raad van State 
geht doch nicht an den Sozialdemokraten, 
dessen Partei der Regierung nicht mehr ange-
hört. Ein Mitglied der Regierungspartei D66 
bekommt den Vorzug. Dijsselbloem wird sich 
die Zeit weiter mit Vorträgen vertreiben müs-
sen. Der frühere niederländische Finanzmi-
nister steht bei zwei Agenturen unter Vertrag 
und bekommt für Auftritte laut EU-Kreisen 
fünfstellige Beträge. Anfang Juni etwa sprach 
er in Frankfurt bei der Fondsgesellschaft Uni-
on Investment über nachhaltige Entwicklung. 
Mit von der Partie: Exminister Sigmar Ga-

briel (SPD). Dijsselbloem hatte 2017 die süd-
europäischen Euro-Staaten provoziert: „Ich 
kann nicht mein ganzes Geld für Schnaps und 
Frauen ausgeben und anschließend Sie um 
Ihre Unterstützung bitten.“ Die Euro-Gruppe 
ist ein informelles Gremium hoher Vertreter 
der Euro-Staaten und der EZB. 

 TEXT SILKE WETTACH

32
Prozent der deutschen Kliniken  

werden 2018 rote Zahlen schreiben,  
meldet die noch unveröffentlichte  

Krankenhaus-Studie von Roland Berger.  
Klinikmanager kritisieren  

zu niedrige Fördergelder der Länder.
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Schnaps  
und Frauen 
Dijsselbloem  
ohne Job
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Analyse von Bewertungen für knapp 5400 Manager in Deutschland, die zwischen Mai 2017 und Mai 2018 abgegeben wurden; 
Redaktion: Sebastian Kirsch; Grafik: Konstantin Megas; Quelle: Glassdoor

Die beliebtesten
Chefs der Deutschen 

Manager Die Bewertungsplattform Glassdoor wertet jedes Jahr 
aus, wie zufrieden Angestellte weltweit mit ihren 
Firmenchefs sind. Einige Konzernlenker schaffen es 
jedes Jahr in die Top Ten Deutschlands, andere tauchen 
in diesem Jahr zum ersten Mal unter den Gewinnern 
auf. Einen Verlierer gibt es auch: Daimler-Chef Dieter 
Zetsche rutschte um sieben Plätze ab.

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Satya 
Nadella
Microsoft

Patrik 
Kiesow
Mömax

Volkmar 
Denner
Bosch

Pierre 
Nanterme
Accenture

Ralf 
Hofmann
MHP

Harald 
Krüger
BMW

Jeff 
Bezos
Amazon

Bill 
McDermott
SAP

Reimund 
Neugebauer
Fraunhofer 

Dieter 
Zetsche
Daimler

Platzierung
         und 
Veränderung
zum Vorjahr

2018 

20171. Platz

2016

2015

20177. Platz

20158. Platz

2016

2. Platz

8. Platz

9. Platz

2017

20154. Platz

3. Platz

5. Platz

20151. Platz

20166. Platz

2016
9. Platz

201710. Platz

2017

20173. Platz

Automobil

Beratung

Beratung

Technologie

Handel

Technik

Forschung

Automobil

Software

Handel
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Europa braucht  
einen  Schub!

D
er Vertrag über die Gründung der Europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl trat am 23. Juli 
1952 in Kraft. Die Montanunion verschaffte ihren 
Mitgliedern Belgien, Deutschland, Frankreich, 
 Italien, Luxemburg und Italien zollfreien Zugang 
zu Kohle und Stahl. Das war die Geburtsstunde der 

heutigen EU, die damit im nächsten Monat 66 Jahre alt wird. Ist sie 
damit auch reif für die Rente? 

Unbestreitbar ist, dass über Europa dunklere Wolken denn je 
aufgezogen sind und dass wir gut daran tun, das gemeinsame Haus 
sturmfest zu machen. Dafür braucht es Mut, einen Kompass – und 
eine Analyse der Irrtümer, die die EU in die Krise geführt haben.

Besonders dramatisch war das Versagen in der Euro- und der 
Flüchtlingskrise. Die Bürger erlebten in beiden Fällen vor allem die 
Mitgliedstaaten als handlungsfähig, nicht aber Europa und seine 
Brüsseler Institutionen. Deshalb überrascht die Renaissance des 
Nationalen, die wir derzeit erleben, nicht. Die EU ist eben ein Zu-
sammenschluss souveräner Staaten – und kein Bundesstaat. 

Deutlicher sind die Probleme in der Euro-Zone. Eigentlich 
sollte die Gemeinschaftswährung die Integration unumkehrbar 
machen. Doch angesichts unterschiedlicher Wettbewerbsfähigkeit 
stärkt sie die Zentrifugalkräfte und damit auch das Nationale. 

Noch drastischer fiel diese Erfahrung in der Flüchtlingskrise 
aus, in der nach wie vor fast nur die Nationalstaaten agieren. Auf 
den Schutz der EU-Außengrenzen war und ist so wenig Verlass, 
dass der Traum vom Europa ohne Schlagbäume daran zu zerbre-
chen droht. Auch wenn die Sicherheit natürlich das höchste Gut ist: 
Unser Wohlstand ist ohne ungehinderten Handel nicht zu haben.

Das Brüsseler Europa wirkt nicht nur auf viele Bürger wie ein 
unnahbarer Koloss. Der mittelständischen Wirtschaft, die mit 23 
Millionen Klein- und Mittelbetrieben das Rückgrat der Wirtschaft 
in der EU bildet, ergeht es nicht anders: Von 2014 bis 2017 gab es 

GASTKOMMENTAR MARIO OHOVEN

rund 190 Treffen der EU-Kommission mit Interessenvertretern der 
großen Konzerne, aber kein einziges mit dem Mittelstand. Daraus 
spricht eine schwer verständliche, nicht hinnehmbare Arroganz 
 gegenüber dem Gros der europäischen Unternehmer. Der Mittel-
stand, der ganz wesentlich Innovation, Wachstum und Beschäfti-
gung generiert, muss künftig in alle Gesetzgebungsvorhaben 
gleichberechtigt eingebunden werden. 

In der Welt der Wirtschaft gibt es ein einfaches Rezept gegen 
Überdehnung: Konzentration auf das Kerngeschäft. Gesund-
schrumpfen ist ein anderer Begriff dafür. Der österreichische Kanz-
ler Sebastian Kurz hat dazu jüngst Vorschläge gemacht. Wenn die 
EU durch den Brexit kleiner wird, kann der Haushalt nicht um 20 
Prozent steigen. Im Gegenteil: Ein wichtiger Schritt wäre die drasti-
sche Verkleinerung der EU-Kommission mit ihren derzeit noch 28 
Kommissaren. Auch die Beschränkung des Europaparlaments auf 
einen festen Sitz in Brüssel oder Straßburg ist aus Kostengründen 
nötig. Und natürlich wäre es sinnvoll, wenn der nationale Anteil an 
gemeinsam mit der EU finanzierten Projekten steigen würde, um 
Spielräume für Projekte wie die Grenzsicherung zu gewinnen. 

Der österreichische Kanzler Sebastian Kurz fragte zu Recht: 
„Wo sind wir gelandet, dass ein Europa ohne innere Grenzen nicht 
mehr möglich ist?“ Denn das freie Reisen ist eine der größten 
 Erfolgsgeschichten der europäischen Einigung. Deshalb ist ein 
 effektiver Schutz der EU-Außengrenzen ebenso unverzichtbar wie 
ein gemeinsames europäisches Asylrecht. Dafür müsste auch 
Deutschland zu Kompromissen bereit sein.

Umfassender sind die Reformvorschläge des französischen 
Präsidenten Emmanuel Macron. Bei ihm findet sich manches Rich -
tige, etwa die Idee, im Verteidigungsbereich enger zusammenzuar-
beiten. Für eine Bewertung des von Macron und Kanzlerin Angela 
Merkel angestrebten Haushalts für die Euro-Zone ist es noch zu früh. 
Entscheidend ist, wer in das Budget einzahlt und wer über die Verga-
be der Mittel entscheidet. Klar ist aber: Weder ein Euro-Zonen-
 Haushalt noch ein Europäischer Währungsfonds können mangelnde 
Wettbewerbsfähigkeit ersetzen. Dafür braucht es Strukturreformen 
im Arbeits- und Sozialbereich, verkraftbare Lohnstückkosten, weni-
ger Bürokratie und solide Staatsfinanzen. Daher gilt: Hilfe zur Selbst-
hilfe ja, aber ein klares Nein zur weiteren Europäisierung nationaler 
Risiken. Sonst droht der Einstieg in eine Transferunion mit unwägba-
ren Risiken insbesondere für Deutschland.

Entscheidend ist, dass Vorstöße wie die von Macron und Kurz 
die EU aus ihrer Erstarrung befreien. Die weltweiten Krisenherde 
zeigen, dass Europa einen Ertüchtigungsschub benötigt. Die Phase 
der Beschäftigung mit sich selbst muss beendet werden. Ich habe 
mich mit Begeisterung der Initiative des früheren französischen 
Präsidenten Valéry Giscard d’Estaing „Re-Imagine Europe“ ange-
schlossen, die die EU als globale Wirtschaftsmacht stärken will.

Wir brauchen eine Zukunftsvorstellung von einem Europa, das 
auf die Herausforderungen zeitgemäße Antworten hat. Dabei hilft 
die Rückbesinnung auf die Wurzeln der EU. Wohlstand und Sicher-
heit waren die Versprechen des zusammenwachsenden Europas. 
Sie müssen der Maßstab auch für die Zukunft sein. Voraussetzung 
dafür sind sichere Außengrenzen, ein funktionierender Binnen-
markt, kontinuierliche Steigerung der Wettbewerbsfähigkeit, Stabi-
lisierung des Euro und konsequenter Bürokratieabbau. Dann ge-
winnt der alte Kontinent auch wieder die Herzen seiner Jugend. n

Der österreichische Kanzler und der französische Präsident 
haben weitreichende Vorschläge zur Reform der EU 
 gemacht. Trotz Kritik im Detail: Nur durch mutige Vorstöße 
kann die EU aus ihrer Erstarrung befreit werden.
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MARIO OHOVEN, 72,  
ist Präsident des Bundesverbands mittelständische Wirtschaft (BVMW)  
und des europäischen Dachverbands European Entrepreneurs. F
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Die Spekulationen um eine Allianz zwi-
schen Kaufhof und Karstadt hatten lange 
etwas von der Sichtung des Yetis. Alle paar 
Monate wurde das Fabelwesen dabei beob-
achtet, wie es vom Berg herabstieg und – 
begleitet von reichlich PR-Getöse – durch 
die hiesige Medienlandschaft stapfte. Nur 
um sich kurze Zeit später in Luft aufzulö-
sen. Jetzt ist es wieder so weit: Yeti-Alarm 
im deutschen Handel. Und doch könnte 
diesmal alles anders kommen. Denn die 
Liaison zwischen den Erzrivalen dürfte 
 tatsächlich Realität werden. Der Karstadt-
Eigner René Benko und die kanadische 

REDAKTEUR  HENRYK HIELSCHER

Kaufhof-Muttergesellschaft Hudson’s Bay 
Company wollen ihre Warenhäuser in ein 
Gemeinschafsunternehmen einbringen. Es 
gehe darum, dass Karstadt 51 Prozent des 
operativen Geschäfts bei Kaufhof über-
nimmt, heißt es hinter den Kulissen. Auch 
über die Immobilien werde verhandelt. 
Nur eine Frage ist weiterhin offen: Lässt 
sich über ein Bündnis zwischen Kaufhof 
und Karstadt wirklich der Niedergang der 
beiden Traditionshändler stoppen? 

Sicher, gemeinsam könnten beide Unter-
nehmen die oft beschworenen Einspar -
effekte heben. Doppelstandorte würden 
wegfallen. Bei den ohnehin zurechtgestutz-
ten Verwaltungsapparaten ließen sich per 
Zusammenlegung noch ein paar zusätzliche 
Millionen herauspressen. Im Einkauf könn-
ten Kaufhof und Karstadt zusammenarbei-

Ein Bündnis von Kaufhof und Karstadt 
würde zwar die Kosten der Warenhaus-
betreiber senken, aber nicht deren 
operative  Probleme lösen. 

Olaf Scholz verliert 
(sich) im Klein-Klein

Wenn die Stiftung Warentest auch unsere 
Politik unter die Lupe nähme, ginge die 
Mogelpackung des Monats an Bundesfi-
nanzminister Olaf Scholz (SPD). Der hat tat-
sächlich nur ein Päckchen geschnürt, aber 
als großes Familienentlastungsgesetz eti-
kettiert. Außerdem geht es nur beiläufig um 
Familien. Der größte Posten, der steigende 
Grundfreibetrag, gilt für jeden Bürger, vom 
Single bis zu Eltern. Dass zudem das steuer-
freie Existenzminimum steigt, ist – wie 

KORRESPONDENT BERLIN CHRISTIAN RAMTHUN

auch die Anpassung von Kindergeld und 
Kinderfreibetrag – ohnehin verfassungs-
rechtlich vorgeschrieben. Von einem gro-
ßen Wurf, von einer fürsorglichen Famili-
enpolitik, kann gar keine Rede sein. Scholz 
tut nur das absolute Minimum – gezwun-
gen vom Grundgesetz.

Der Bundesfinanzminister und Vize-
kanzler arbeitet roboterhaft die Beschlüsse 
des Koalitionsvertrages ab. Und zwar wie 
ein analoger Roboter. Ein Beispiel? Scholz 
reagiert überhaupt nicht auf den verschärf-
ten Steuerwettbewerb in der Welt. Wäh-
rend andere Regierungen ihre Wirtschaft 
entlasten, haben unsere Unternehmen so-
gar mit schleichenden Steuererhöhungen 
zu kämpfen. Scholz nutzt auch nicht die im-

Mit einem Etikettenschwindel versucht 
der Bundesfinanzminister, seine Ideen- 
und Tatenlosigkeit zu kaschieren. Wie 
lange hält Deutschland das noch aus?

ten und womöglich bessere Preise bei den 
Lieferanten durchsetzen. Doch am Ende 
würde auch das nur Symptome lindern und 
das Siechtum in die Länge ziehen. 
Denn die beiden großen deutschen Waren-
hausketten stecken nicht in der Krise, weil 
sie in den vergangenen Jahren zu wenig ge-
spart haben. Im Gegenteil: Auf den Chefeta-
gen in Köln und Essen wurde das Geld mit 
nahezu krämerhafter Energie zusammen-
gehalten. Es fehlt nicht an Sparprogram-
men, sondern an Investitionen in moderne-
re Häuser. Neue Ideen sind erst recht Man-
gelware. Warum bieten Kaufhäuser keine 
Kinderbetreuung wie Ikea an, um gestress-
ten Eltern den Einkauf zu erleichtern? Wo 
sind Restaurants und Cafés, die den Namen 
verdienen? Warum verbreiten viele Waren-
häuser noch immer den biederen Alles-un-
ter-einem-Dach-Charme der Neunzigerjah-
re? Längst lassen sich die Folgen der Spar-
wut in den Unternehmensbilanzen ablesen. 
Seit 2010 haben Karstadt und Kaufhof ins-
gesamt rund 1,7 Milliarden Euro Umsatz 
verloren. Mit neuen Kostensenkungspro-
grammen allein wird sich die Flucht der 
Kaufhauskunden nicht stoppen lassen. 
Auch dieses Märchen sollte man endlich zu 
den Akten legen. Wie den Yeti. n

mer üppigeren Staatseinnahmen, um die 
horrende Abgabenbelastung der Bürger zu 
stoppen. Der Bundesfinanzminister schadet 
damit dem Standort Deutschland und ent-
zieht uns Kaufkraft – bei Stiftung Warentest 
wäre das die Note „mangelhaft“.

Mehr hat diese Regierung nicht zu bieten. 
Die SPD ist personell ausgelaugt, die Posten 
sind für vier Jahre verteilt. Und die Union 
(welch irreführender Name!) ist mit einer 
unsäglichen Nabelschau beschäftigt. Gäbe 
es einen deutschen Emmanuel Macron, sei-
ne Zeit wäre auch hier gekommen. So aber 
muss Deutschland diese Koalition weiter 
ertragen. Und die Lebenserfahrung zeigt, 
dass es immer noch schlimmer kommen 
könnte – dass sich etwa die Rest-SPD ge-
genüber der ramponierten CDU/CSU-Trup-
pe durchsetzte, die Einkommensteuer für 
Leistungsträger hochschraubte und den So-
zialstaat wieder bis zum Bersten aufpum-
pen würde. Deutschland drohte dann wie-
der in einen unseligen Abwärtsstrudel zu 
geraten. Es ist nicht lange her, dass 
Deutschland noch der kranke Mann Euro-
pas war. Vielleicht denkt Olaf Scholz daran, 
wenn er das nächste Reformpaket schnürt. 
Das sollte den Namen bitte verdienen. n

Denkt endlich an Kunden, 
Kinder – und Cafés!
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S
chon auf dem Weg zu seinem Büro gibt  
es den ersten Anschauungsunterricht. 
Kupfer zeigt sich hier von seiner schöns-
ten Seite – in Form von Kunstobjekten. 
Jürgen Schachler, 63, Vorstandsvorsit-
zender der Aurubis AG, mag diese künst-

lerische Einstimmung, bevor er sein Arbeitszimmer in 
der Hamburger Zentrale betritt. Seit Juli 2017 leitet der 
ehemalige CEO eines Geschäftsbereiches von Arcelor-
Mittal Europe einen der weltweit größten Kupferprodu-
zenten, die Nummer eins beim Recycling des begehrten 
Halbedelmetalls. Kupfer ist sein Element, und dazu 
 gehören stets griffbereite Outfits wie Sicherheitshelm 
und -weste. Auf dem kreisrunden Besprechungstisch 
steht das Modell eines Windrades. Das Geschenk seiner 

Chefbüro

Jürgen  
Schachler

Vorstandsvorsitzender  
von Aurubis
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REDAKTION ULRICH GROOTHUIS

„Azubis“ ist  natürlich aus Kupfer. „Bis zu 30 Tonnen 
stecken in dem Off-Shore-Original“, sagt Schachler. 
Über seinem Schreibtisch hängen gerahmte Poster  
mit den drei Leitmotiven Leidenschaft, Fortschritt  
und  Gemeinsamkeit. Darunter, auf einem Sideboard, 
präsentiert sich seine Schatzkammer: in Plexiglas ein -
geschlossener Elektroschrott. Aus derartigen Trüm-
mern will Aurubis künftig verstärkt gefragte Nicht -
eisenmetalle wie Blei, Nickel, Zinn, Selen und Tellur 
 gewinnen. „Wir werden Aurubis von einem Kupferkon-
zern zu einem globalen Multi-Metall-Konzern machen“, 
lautet Schachlers Botschaft. Der Aurubis-Chef ist auf 
 einem guten Weg. Der Anfang ist gemacht, schon jetzt 
gewinnt Aurubis jährlich rund 50 Tonnen Gold und 
1000 Tonnen Silber. n
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Reich in Gefahr   
Sippenchef Wolfgang Porsche  
bekommt den Dieselskandal 
nicht in den Griff 
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Gestern 
ein  
König

Mit der Verhaftung von Audi-Chef Rupert 
Stadler hat die Konzerngeschichte von 
 Volkswagen einen neuen Tiefpunkt erreicht. 
Das Krisenmanagement der Eigentümer -
familien Porsche und Piëch ist ein Desaster. 
Der von Wolfgang Porsche angeführte  
Clan erweckt den Eindruck, möglichst wenig 
für die  Aufklärung zu tun.

TEXT MELANIE BERGERMANN, MARTIN SEIWERT
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chungshaft. Die Firmengruppe, zu der Mar-
ken wie Škoda, Seat, MAN und Scania gehö-
ren, ist längst eine Art Sammelbegriff für 
Schwindel und Manipulation in der deut-
schen Autoindustrie. Immer neue Modelle 
geraten unter Gaunereiverdacht. Und im-
mer noch erwecken die Haupteigner den 
Eindruck, möglichst wenig für die Aufklä-
rung des Skandals zu tun. 

Schließlich laufen bei den Porsches und 
Piëchs alle Fäden zusammen. Die Familien 
besetzen viele Posten im Aufsichtsrat. Sie 
bestimmen, wo es strategisch langgeht. Sie 
entscheiden vielfach maßgeblich, wer in den 
Vorstand aufsteigt, wer angeheuert, wer ge-
feuert wird. Das Feudalprinzip – in Wolfs-
burg scheint es nicht ganz aus der Welt. Das 
Geschlecht der Porsches und Piëchs gebietet 
über ein Reich mit 650 000 Arbeitsplätzen 
und, gewissermaßen per Lehnsherrschaft, 
auch über Hundertausende weitere Jobs bei 
den VW-Zulieferern. „Wir sind die Könige 
der heutigen Zeit“, sagte kürzlich ein Por-
sche im Familienkreis.

Doch wenn es um die „Dieselthematik“ 
geht, sieht sich die Familie offenbar als pas-
siver Investor. „Dieselthematik“, so wird der 
Skandal intern tatsächlich genannt – als ha-
be man es mit einem abstrakten Problem-
chen zu tun. Die Rolle der Familie bestehe 
darin, gute Manager im Konzern zu platzie-
ren, heißt es offiziell; ins Tagesgeschäft wolle 
man sich nicht einmischen. Dabei sind es 

zwei Porsches, die die Aufklärung vor allem 
verantworten: Ein „Sonderausschuss Diesel-
motoren“ des VW-Aufsichtsrats bearbeitet 
das Thema seit Ende 2015, unter Vorsitz von 
Sippenchef Wolfgang Porsche. Ebenfalls im 
Gremium sitzt Ferdinand Oliver Porsche, 
Wolfgangs Neffe und Wunschkandidat für 
seine Nachfolge. 

Anders gesagt: Die Porsches und Piëchs 
bestimmen die Richtlinien der Personalpoli-
tik im VW-Konzern und die Aufklärung des 
Dieselskandals. Der Eindruck lässt sich 
schwer zerstreuen, dass die Blutsbrüder das 
Thema aussitzen wollen und an einem Neu-
anfang nicht wirklich interessiert sind – 
auch wenn ein Sprecher der Familie das ver-
neint. Denn die Familien besetzen wichtige 
Positionen im Konzern mit Managern, die 
selbst potenziell knietief im Dieselsumpf ste-
cken und womöglich nicht unbefangen auf-
klären können.

 So oder so: „Der Fall ist noch nicht be-
endet – nicht für VW und nicht für die EPA“, 
sagt der Direktor der US-Umweltbehörde 
EPA, Christopher Grundler. Er ist durch sei-
ne Abgasmessungen den Manipulationen 
bei VW vor drei Jahren auf die Schliche ge-
kommen und noch immer empört: „Mit wel-
cher Firmenkultur haben wir es zu tun, 
wenn für zwei Marken – Volkswagen und 
Audi – Betrugssoftware entwickelt wurde, 
an zwei unterschiedlichen Orten, von zwei 
unterschiedlichen Entwicklungsteams?“ Of-

K
önig Wolfgang 
Porsche war nicht 
da, aber was soll’s, 
das schlug den 
Kurfürsten nicht 
auf die Stimmung 
bei einer ihrer re-
gelmäßigen Kolle-
giumsrunden vor 

ein paar Wochen in Prag. Erst hielten die Fa-
milien Porsche und Piëch im Škoda-Werk 
Hof, dann pilgerten sie ins Geburtshaus von 
Ferdinand Porsche, dem Stammvater ihrer 
Macht, dem Urahn ihres Reichtums. Über 
ihn, den Ingenieur und Erfinder des VW Kä-
fer, wurde viel gesprochen an diesem sonni-
gen Tag. Die Sippe feierte ihren Patriarchen. 
Und ihre ruhmreiche Vergangenheit. 

Zumal es gegenwärtig nicht viel zu fei-
ern gibt. Den Porsches und Piëchs gehört 
mehrheitlich Europas größter Autobauer 
Volkswagen. Und der steckt seit bald drei 
Jahren in der schwersten Krise der Unter-
nehmensgeschichte. Teams bei VW und der 
Konzerntochter Audi haben jahrelang Ver-
sionen von Betrugssoftware entwickelt – 
und Kunden wie Behörden vorgegaukelt, 
emissionsarme Autos zu produzieren. Staa-
ten, Autobesitzer und Aktionäre verklagen 
den Konzern. In Deutschland ermitteln drei 
Staatsanwaltschaften gegen amtierende und 
frühere Top-Manager. Audi-Chef Rupert 
Stadler sitzt seit zwei Wochen in Untersu-
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fenbar ist Grundler überzeugt, dass der Kon-
zern systematisch betrogen hat, dass der 
Fisch vom Kopf her stinkt: „Die nötigen Ver-
änderungen müssten ganz oben beginnen. 
Die große Frage ist, ob VW seine Firmenkul-
tur ändert. Da will ich keine schönen Worte 
hören. Da will ich Taten sehen.“

Ein Skandal epischen Ausmaßes
Wolfgang Porsche darf die Aufforde-

rung durchaus persönlich nehmen. Er ist der 
Sprecher der Porsches, das Oberhaupt des 
mächtigsten Teils des Clans. Was König 
Wolfgang zu Salzburg und Wien sagt, ist offi-
ziell Meinung der Familie. Offiziell. Lange 
hat es so ausgesehen, als stünde der Clan ge-
schlossen hinter ihm. Kein schlechtes Wort 
über Wolfgang drang jemals nach draußen. 
Doch die familiäre Eintracht soll nach Infor-
mationen der WirtschaftsWoche gefährdet 
sein. Einige Kritiker seien unzufrieden da-
mit, wie Wolfgang die Geschäfte führt, heißt 
es im Familienkreis; sie fühlten sich von ihm 
nicht ausreichend informiert und bevor-
mundet. Einen Aufstand scheuen die Oppo-
nenten fürs Erste. Doch Dammbrüche fan-
gen bekanntlich mit Haarrissen an. Die Ab-
gasaffäre entwickelt sich zum Belastungstest 
für das poröse Familienband.

Tatsächlich ist das Ausmaß des Skan-
dals beispiellos. Zwei ehemalige Top-Mana-
ger sitzen im Gefängnis. Weitere Führungs-
kräfte saßen vorübergehend ein, wurden in 

den USA zu Haftstrafen verurteilt. Insge-
samt ermitteln die drei Staatsanwaltschaften 
Braunschweig, München und Stuttgart ge-
gen mehr als 70 Beschuldigte.

 Auch der finanzielle Schaden ist riesig. 
VW hat bereits mehr als 25 Milliarden Euro 
an Entschädigungen und Strafen gezahlt, 
den Großteil davon in den USA. Zuletzt kam 
eine Straf-Milliarde der Staatsanwaltschaft 
Braunschweig hinzu. Und weitere Belastun-
gen werden wohl folgen: Immer mehr Kläger 
setzen sich vor Gericht gegen VW durch, be-
kommen Schaden ersetzt oder neue Fahr-
zeuge zugesprochen. Im Raum stehen au-
ßerdem Forderungen von Anlegern wegen 
möglicher Marktmanipulationen – rund 
zehn Milliarden Euro.

Als Ende 2015 die Dimension des Skan-
dals deutlich wurde, hätten die Porsches und 
Piëchs das als Stunde Null begreifen können, 
als Markstein in der Firmengeschichte – als 
Übergangspunkt eines Volkswagen-Kon-
zerns, der reinen Tisch macht, womöglich 
noch einmal hohe Verluste schreibt, sich 

dann aber von oben her erneuert. Die Mitar-
beiter hätten gelernt, dass kein Geschäft und 
kein Gewinn so wichtig sind, dass dafür Ge-
setze gebrochen werden dürften. Und sich 
wohl bald wieder identifiziert mit einer star-
ken Marke, einem großzügigen Arbeitgeber. 
Hätte, hätte. Chance vertan.

 Karriere macht, wer loyal ist 
Aber wer sind die Porsches und Piëchs 

eigentlich? Wer genau hat die Chance nicht 
genutzt? Um das zu verstehen, muss man 
zunächst wissen, dass die Familie aus acht 
Stämmen besteht, von denen sechs an VW 
beteiligt sind (siehe Stammbaum). Dass die 
Familie wächst und damit auch die Zahl 
derjenigen, die mitbestimmen. Und dass die 
Familien, um das Imperium zusammenzu-
halten, ihre Stimmrechte in einer Gesell-
schaft gebündelt haben, die heute Porsche 
SE heißt. Sie sprechen dort mit einer Stim-
me und bilden so bei VW die wichtigste 
Hausmacht. Ein Sprecher der Porsche SE 
weist den Eindruck zurück, die Familie sei 
nicht um eine Kehrtwende bemüht und för-
dere ein „Weiter so“. Die Familie habe von 
Anfang an klargemacht, dass sie eine 
schnelle und transparente Aufarbeitung 
fordert. Als größte Aktionäre trügen die Fa-
milien auch das größte finanzielle Risiko 
und seien auch deswegen – wie alle anderen 
Aktionäre auch – an einer zügigen Aufklä-
rung interessiert.
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Die Kurfürsten  
Hans Michel Piëch (links) ist der Sprecher 

des Piëch-Stamms. Sein Sohn, 
 Medienunternehmer Stefan Piëch (Mitte), 
und Großaktionär Peter Daniell Porsche 
(rechts) streben nach mehr Einfluss im 

Volkswagenkonzern 
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Doch Fakten und Top-Personalien spre-
chen eine andere Sprache. Hans Dieter 
Pötsch zum Beispiel. Die Familie inthroni-
sierte 2015 den ehemaligen Finanzvorstand 
Hans Dieter Pötsch zum Chef des Aufsichts-
rats – und krönte damit einen potenziellen 
Mitwisser zum Chefaufklärer. Pötsch arbei-
tete zuvor seit 2003 als Vorstand für VW. Die 
Staatsanwaltschaft verdächtigt ihn nun, Ak-
tionäre nicht frühzeitig genug über den Ab-
gasskandal informiert zu haben. 

Mehrere Insider berichten, dass bei der 
Personalie Pötsch vor allem ein Kriterium 
galt: Loyalität. Der Sportwagenbauer Por-
sche war einst ein eigenständiges Unterneh-
men und gehörte allein den Familien. Als er 
2009 in Schieflage geriet, war es vor allem 
der damalige VW-Finanzvorstand Pötsch, 
der dem Clan aus der Patsche half. Der VW-
Konzern gewährte Porsche einen Kredit und 
sanierte die Familie, indem er ihr den Auto-
bauer Porsche für einen hohen Preis abkauf-
te. So konnte die Familie immerhin ihre 52 
Prozent an VW behalten. „Die Porsches und 
Piëchs werden Pötsch immer dankbar sein“, 
plaudert ein Insider. Die Familie wisse, wo-
ran sie bei Pötsch sei. Sie vertraue ihm. 
Nichts sei den verunsicherten Erben derzeit 
wichtiger. 

Unter der Ägide von Pötsch und mit 
dem Segen der Familie durfte auch Audi-
Chef Rupert Stadler nach der Entdeckung 
von Abgasmanipulationen im Konzern noch 
knapp drei Jahre weitermachen – bis die 
Staatsanwaltschaft ihn zuletzt verhaftete. 
Schon im Sommer 2017 soll es Bestrebungen 
im Top-Management von VW gegeben ha-
ben, Stadler abzusetzen. Doch diese seien, 
berichten Insider, am Widerstand der Fami-
lie gescheitert. Ein Sprecher wollte dies 
nicht kommentieren.
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ler kontrolliert, der als Aufsichtsratschef von 
Audi dessen Vorstandsvorsitzenden Stadler 
kontrolliert hat – und kontrolliert nun Diess, 
der als Aufsichtsratschef Audi kontrolliert –, 
ein Geflecht, das wohl nicht die ernste, 
wechselseitige Prüfung begünstigt, sondern 
auf die gewollte Institutionalisierung und 
Verfestigung bündischer Treueverhältnisse 
hindeutet. Das Ganze gipfelt in der Rolle von 
Audi-Einkaufschef Bernd Martens, der als 
Chef der „Taskforce Diesel“ die Aufklärung 
bei Audi verantwortet: Seit Juni wird der 
Chefaufklärer von der Staatsanwaltschaft 
München als Beschuldigter geführt. 

Alles halb so wild 
All das war wohl auch möglich, weil of-

fenbar weite Teile der Familie die Dimension 
des Skandals bis heute nicht verstanden ha-
ben. Nach Informationen der Wirtschafts-
Woche aus dem Kreis der Familie werden die 
Vorgänge dort regelmäßig heruntergespielt. 
Die Manipulationen seien doch nur „von 
einzelnen Mitarbeitern“ begangen worden, 
meinte einer von ihnen beim Kurfürstentref-
fen in Prag. Weit verbreitet sei die Haltung, 
die Manipulationen würden „aufgebauscht“, 
sagt ein Mitglied der Familie; sie seien ei-
gentlich keine große Sache, und die Familie 
könne ohnehin nichts dafür. Die Verhaftung 
von Audi-Chef Stadler? „Ungerecht.“

Nicht alle finden die Sorglosigkeit mehr 
akzeptabel, das Einnehmen der Opferrolle 
opportun. Bei VW hört man Klagen, es sei 
schwer, mit Clanchef Wolfgang Porsche Ter-
mine zu vereinbaren: Gesellschaftliche 
Events, die Salzburger Festspiele, die Jagd – 
da bleibt wohl nur wenig Zeit. In der Familie 
sind längst nicht mehr alle mit dem bisheri-
gen Krisenmanagement zufrieden. Aller-
dings hat bislang wohl noch niemand mäch-
tig opponiert, heißt es. Man fürchtet sich 
wohl vor dem Vorwurf, nicht solidarisch zu 
sein und das Unternehmen in Gefahr zu 
bringen. Kritik an Wolfgang Porsche werde 
gerne mal als Majestätsbeleidigung betrach-
tet, sagt ein Mitglied. 

 Vor allem aber ist Wolfgang Porsche 
vielen in der Familie nicht nur Onkel, son-
dern auch Pate. Wer etwas werden wolle, 
heißt es von verschiedenen Seiten, könne 
das nur mit dem Segen von „Wolfi“. Der 
75-Jährige beanspruche die Macht weitge-
hend für sich allein – „nur die Macht“ wohl-
gemerkt, ist aus mehreren Richtungen der 
Unternehmensgruppe zu hören, „aber nicht 
die daraus folgende Verantwortung“. Im 
Gegenteil. Wenn es unangenehm werde, 
ducke Wolfgang Porsche sich weg. Als sein 
Cousin Ferdinand Piëch 2015 als Aufsichts-
ratschef bei Volkswagen aufhörte, führte 

Auch im Falle Stadler gilt wohl: Loyalität 
sticht Integrität. Stadler unterhielt stets ei-
nen engen, direkten Draht zur Familie. Er 
soll ihr zuletzt als eine Art Brandmauer ge-
dient haben, sagen Insider: Wenn Stadler 
nachgewiesen werden könne, dass er an Ver-
tuschungen beteiligt war, würde auch die Fa-
milie ins Blickfeld geraten. Ein Sprecher 
sagt, die Familie benötige keine Brandmau-
er. Sie habe vor dem Bekanntwerden des 
Skandals 2015 keine Kenntnis von den Vor-
gängen gehabt.

Drittes Beispiel: Herbert Diess. Er wurde 
nach dem Abgang von Michael Müller im 
April vom Markenchef VW zum Konzern-
chef befördert. Dass die Staatsanwaltschaft 
Braunschweig gegen Diess wegen des Ver-
dachts der Marktmanipulation ermittelt, 
ficht die Aufsichtsräte offenbar nicht an. Wa-
rum auch – schließlich wird gegen Pötsch in 
der gleichen Sache ermittelt. Lange hielten 
viele Porsches und Piëchs die Ermittlungen 
für wenig dramatisch. Rechtsberater sollen 
gesagt haben, dass den beiden Vertrauten 
nicht viel Ungemach drohe. Inzwischen je-
doch rechnen Insider der Porsche SE damit, 
dass die beiden Manager angeklagt werden. 
Dass VW damit erneut ein Chefwechsel be-
vorsteht. Dass die Eigentümerfamilien sich 
wieder mal bis auf die Knochen blamieren. 

Hat VW nicht noch dazu einen Lobbyis-
ten, der vor dem Skandal für oberflächliche-
re Abgaskontrollen kämpfte, zum neuen 
Entwicklungschef befördert? Und hat bei 
nicht außerdem Compliance-Vorständin 
Christine Hohmann-Dennhardt irgendwann 
entnervt hingeworfen? Diese Kapitel gehö-
ren zur jüngsten VW-Geschichte – mit dem 
Segen der Porsches und Piëchs. 

Doch auch das ist längst noch nicht al-
les. Pötsch hat den früheren VW-Chef Mül-

„Ich will gerne  
die neue Generation 

stärker beteiligen“
WOLFGANG PORSCHE 

Sprecher der Familie Porsche 
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Die Porsche-Dynastie
Welche Familienangehörigen
bei Volkswagen das Sagen haben

Ferdinand Porsche
1875–1951

Begründer der Dynastie,
Konstrukteur von Käfer und Co.

Louise Porsche
1904–1999

Bis 1972 Chefin der
Porsche Holding Salzburg

Ferdinand „Ferry“ Porsche
1909–1998

Gründer des
Sportwagenbauers

Aloisia Kaes
1878–1959

Dorothea Reitz
1911–1985

Anton Piëch
1894–1953

Werkleiter VW, Chef
der Porsche Holding

Anteile
verkauft:

Ernst Piëch
1929

Ex-Chef der
Porsche Hol-
ding Salzburg

Charlotte,
Florian,
Sebastian

Julia Kuhn-
Piëch,
Stefan und 
vier weitere
Kinder1

Ferdinand
„Nando“ und
elf weitere
Kinder2

Joseph
Michael
Ahorner,
Louise
Kiesling

Ferdinand
Oliver,
Mark Philipp,
Kai Alexander

Diana,
Geraldine,
Hans

Peter Daniell Christian,
Stephanie,
Ferdinand
R.W., Felix
Alexander

Elisabeth
Nordhoff
1936

Tochter des
Ex-VW-Chefs
Heinrich
Nordhoff

Hans Michel
Piëch
1942

Sprecher
des Piëch-
Stamms,
Mitglied
Aufsichtsrat
VW, Audi,
Porsche SE

Anteile
verkauft:

Ferdinand
Piëch
1937

Ex-VW-Chef,
Ex-VW-Auf-
sichtsrats-
chef

Ursula
Plasser

Louise
Daxer-Piëch
1932–2006

Josef
Ahorner
(1. Ehe)

Ferdinand
Alexander
„F. A.“ Porsche
1935–2012

Designer
des 911,
Gründer von
Porsche
Design

Gerhard
Anton
Porsche
1938

Hans-Peter
Porsche
1940

Ehemaliger
Produktions-
chef von
Porsche

Wolfgang
Porsche
1943

Sprecher
des Porsche-
Stamms,
Mitglied
Aufsichtsrat
VW, Audi,
Porsche SE

Karin Händler
(1. Ehe)

Susanne
Bresser
(2. Ehe)

1 Claudia, Leni-Sophie, Melanie, Sophie; 2 Anton, Arianne, Caroline, Corinna, Desirée, Ferdinand, Florina,
Gregor, Jasmin, Markus, Valentin; Quelle: eigene Recherche
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zeitweise der Gewerkschafter Berthold Hu-
ber den Aufsichtsrat und nicht Wolfgang 
Porsche – obwohl gerade der Dieselskandal 
brodelte. 

Die nächste Generation im Nacken
Wolfgang Porsche zur Seite steht seit 

langen Jahren ein assoziiertes Mitglied der 
Familie, Günther Horvath. Der Anwalt hat 
lange für die Sozietät Freshfields gearbeitet 
und wird als „die graue Eminenz“ gesehen. 
Manch ein Familienmitglied empfindet es 
so, dass Wolfgang Porsche ihm mehr ver-
traue als den eigenen Verwandten. Er be-
komme mehr Informationen. Und nehme 
Termine bei VW wahr. Was er in Wolfsburg 
genau mache oder in Erfahrung bringe, wis-
se er nicht, klagt einer. Der Anwalt hat zwar 
bei Freshfields aufgehört, soll aber immer 
noch in einem Büro direkt bei seinen alten 
Kollegen sitzen und im regelmäßigen Aus-
tausch mit ihnen stehen. Teile der Familie 
sehen darin ein Compliance-Problem. Denn 
Freshfields berät auch Volkswagen. Ein 

Sprecher der Porsche SE sagt, man habe die-
sen Sachverhalt von Experten juristisch prü-
fen lassen. Es gebe der Prüfung zufolge kein 
Compliance-Problem.

 Wolfgang Porsche ist zwar bereits 75 
Jahre alt, will aber weitere fünf Jahre Spre-
cher der Familien und Aufsichtsratschef der 
Porsche SE bleiben, ist aus seinem Umfeld 
zu hören. Die Jungen müssten Schritt für 
Schritt an die Nachfolge herangeführt wer-
den, so heißt es: „Die müssen das erst ler-
nen.“ Porsches Wunschkandidat für die 
Nachfolge, sein Neffe Ferdinand Oliver, ist 
allerdings schon 57 Jahre alt, und die ande-
ren „Jungen“ gehen teils auch schon auf die 
50 Jahre zu.

Zeit fürs Einarbeiten hatten sie genug. 
Ferdinand Oliver Porsche zum Beispiel. Sein 
Vater ist bereits verstorben, weshalb ihm die 
Rolle des Stammesfürsten seines Familien-
zweigs zufällt. Wolfgang schätzt den Neffen, 
heißt es: Den jedenfalls „nimmt er vielleicht 
noch ernst“, sagt ein Familienmitglied. 
„Aber ich glaube nicht, dass er den anderen 
viel zutraut.“ 

Wolfgang Porsches Sohn Christian je-
denfalls hat sich bereits aus dem Rennen 
um die Nachfolge verabschiedet. Christian 
hat seine Ämter als Aufsichtsrat bei den 
VW-Töchtern Scania und MAN aufgege-
ben. Und Anteile an einer Gesellschaft, die 
mit der Familienstiftung verquickt ist, zu-
rückgegeben.

Ansprüche angemeldet haben dagegen 
wohl Stefan Piëch und Peter Daniell Por-
sche, wie aus der Familie zu hören ist. Die 
beiden haben das Familientreffen in Prag 
organisiert, bei dem Wolfgang fehlte. In-
sider haben den Eindruck, dass die beiden 
von ihrem Onkel nicht ausreichend einge-

Das Fußvolk 
 Volkswagen ist der größte Autohersteller  

der Welt. Die Firmengruppe umfasst  
zwölf Marken, darunter Audi und Škoda, und 

beschäftigt rund 650 000 Mitarbeiter.  
Sie bauen Autos, Lkws und Motorräder 
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bunden werden. Ein Sprecher sagt, Wolf-
gang Porsche würde jüngere Familienmit-
glieder sehr wohl unterstützen. Deshalb ha-
be er auch zugestimmt, dass zusätzliche 
Mitglieder der vierten Generation in den 
Aufsichtsrat kommen. 

Für Peter Daniell Porsche dürfte die Ne-
benrolle im Konzern besonders bitter sein. 
Er ist ein Einzelkind und muss, anders als 
seine Cousins und Cousinen, die Anteile sei-
nes Vaters nicht mit Geschwistern teilen. Er 
hat die meisten Stimmrechte. Dennoch wür-
de Wolfgang Porsche ihn am liebsten so we-
nig wie möglich einbinden, glauben Mitglie-
der der Familie. Peter Daniell ist Waldorfpä-
dagoge. Er betreibt eine Schule für Schwer-
erziehbare. Früher hat er die Familie in öf-
fentlichen Äußerungen oft schlecht daste-
hen lassen – so empfanden das jedenfalls an-
dere Familienmitglieder. Das gab mächtig 
Ärger. Peter Daniell wurde mitgeteilt, er 
müsse sein Verhalten ändern, wollte er was 
werden, hieß es damals von mehreren Per-
sonen aus dem Clan. 

Misstrauen in der Familie
Jedenfalls hat sich das Auftreten von Pe-

ter Daniell mit der Zeit verändert. Seit circa 
fünf Jahren hält er sich zurück und scheint 
bemüht, weniger mit seinem sozialen Enga-
gement zu punkten, sondern eher mit unter-
nehmerischer Aktivität. Er zeigt sich im An-
zug, nicht im Wollpullover. Allein die positi-
ven Reaktionen seiner Familie blieben bis 
dato wohl aus. Zwar wurde Peter Daniell 
kürzlich in den Aufsichtsrat der Porsche SE 
gewählt. Mehrere Mitglieder der Familie ha-
ben jedoch den Eindruck, dass Wolfgang 
Porsche versucht, den Einfluss des Neffen 
auf das Nötigste zu beschränken.

Anfang des Jahres wurde die Finanzche-
fin der Werbegruppe BBDO Deutschland, 

Marianne Heiß, zunächst per Gerichtsbe-
schluss in den Aufsichtsrat von VW berufen. 
Aber Wolfgang Porsche hat seinen Neffen 
Peter Daniell vorher wohl nicht gefragt – 
und soll damit großen Unmut ausgelöst ha-
ben. Ein Sprecher der Porsche SE sagt, Heiß 
sei von Volkswagen vorgeschlagen worden. 
Es habe keine Verpflichtung bestanden, die 
Gremien der Porsche SE zu befragen. 

Das Problem bei Peter Daniell ist: Es gibt 
einerseits Stimmen im Kreis der Familie, die 
sich wünschen, dass er gegen Wolfgang Por-
sche aufbegehrt und zumindest ein Gegenge-
wicht zu dem dominanten Clanführer bildet. 

Es geht darum, die Macht zu verteilen, 
nicht Wolfgang Porsche zu stürzen. Das 
könnte Peter Daniell ohnehin nicht. Einige 
in der Familie nehmen ihm immer noch 
übel, dass er sich so oft als Gutmensch insze-
niert hat. Zumal die Inszenierung teilweise 
wohl nicht der Wirklichkeit entsprach. So 
bedeutete Peter Daniell mal, dass er recht 
bescheiden lebe, jedenfalls nicht mehr als 
100 000 bis 200 000 Euro im Jahr für sich 
und seine Familie benötige. Tatsächlich aber 
fährt er einen teuren Sportwagen von Por-
sche, den man mit diesem Budget wohl 
kaum mal eben so finanzieren kann. Auch 
flog er schon mit einem Privatjet in den Ur-
laub. Ein Sprecher dementiert das nicht. Er 
verweist darauf, es sei eine Privatangelegen-
heit, auf welche Weise Mitglieder der Fami-
lie Porsche in den Urlaub reisten. Gleiches 
gelte für ihr Haushaltsbudget.

Kann die Übergabe der Macht von 
Wolfgang zu Peter Daniell dennoch gelin-
gen? Dazu bräuchte er einen Verbündeten, 
etwa Stefan Piëch. Familienmitglieder ha-
ben den Eindruck, dass auch Stefan nach 
der Macht greift. Dies habe er auch kom-
muniziert. Allein Wolfgang Porsche wolle 
davon nichts wissen. Stefan Piëch besitzt 
ein Medienunternehmen in München und 
vermarktet Kinderfilme. Er sei ein ge-
schickter Unternehmer, heißt es. Einer-
seits. Andererseits sei er ein Feingeist, der 
Konflikten gern aus dem Weg gehe. Mit Pe-
ter Daniell verstehe er sich gut. Allerdings 
wurde beiden über Jahrzehnte eingetrich-
tert, dass ein Porsche einem Piëch nicht 
trauen kann und umgekehrt. Streit und 
Missgunst zwischen den Familien blühen 
wie einst zwischen Welfen und Staufern – 
seit die beiden Stämme existieren. Wie aus 
der Familie zu hören ist, wollen weder Ste-
fan noch Peter Daniell, dass der jeweils an-
dere die Nummer eins wird. 

 Zeitweise gab es wohl noch einen weite-
ren Mitspieler um die Macht im Clan: Als 
Ferdinand Piëch im vergangenen Jahr ent-
schied, bei der Porsche SE auszusteigen, 
wollte eines seiner Kinder einen Teil der Ak-
tien übernehmen. Ferdinand Piëch aber gab 
keine Anteile an seine Nachkommen ab. Er 
entschied, sie vielmehr an seinen Bruder 
Hans Michel und die Porsches zu verkaufen. 

Die Porsches haben mit dem Stamm um 
Ferdinand Piech kaum noch zu tun. Dem 75. 
Geburtstag von Wolfgang Porsche im Mai 
etwa blieb Ferdinand Piëch fern. Als Ferdi-
nands Enkel am vergangenen Wochenende 
die Tochter des Münchner Anwalts und 
CSU-Politikers Peter Gauweiler heiratete, 
war Wolfgang Porsche zu Gast, nicht aber 
Ferdinand Piëch. Es ist eben nichts normal 
in diesem Königreich. n

Die Bourgois 
VW-Chef Diess (links) droht eine Anklage. 
Ex-Audi-Chef Stadler (Mitte) sitzt in Unter -

suchungshaft. VW-Aufsichtsratschef Pötsch 
(rechts) ist im Visier der Staatsanwälte.  

Sie alle bestreiten die Vorwürfe
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Menschen der Woche

„Die Vernichtung  
einer europäischen 
Leitindustrie mache 
ich nicht mit!“ 
ANDREAS SCHEUER, Bundesverkehrsminister (CSU),

fährt hochtourig durch sein neues Amt. Erst bestellt er 
Mercedes-Chef Dieter Zetsche im Dieselskandal ein, 
jetzt poltert er gegen den Koalitionspartner SPD, der 
noch schärfere CO2-Grenzwerte als die EU fordert. Ei-
ne Reduzierung um 50 Prozent – statt der 30 Prozent, 
welche die EU bis 2030 durchset-
zen will – hält Scheuer für einen 
politisch-ideologischen Grenz-
wert, der Hunderttausende Ar-
beitsplätze und damit den Wohl-
stand in Europa gefährdet. Für die 
Automobilindustrie ist der Partei-
endisput ein willkommener An-
lass, sich mit Scheuer solidarisch 
zu erklären und ebenfalls kritisch 
auf den Überbietungswettbewerb 
bei Grenzwerten hinzuweisen.

„Wir sehen es  
als unsere  
geschäft liche 
 Mission an, zum 
Weltmarktführer 
bei Schönheits -
produkten 
 aufzusteigen“
CAMILLO PANE,  
Chef des US-Parfüm- und 
Kosmetikkonzerns Coty, 

hat sich viel vorgenommen 
und will die derzeitigen 
Marktführer L’Oréal und 
 Estée Lauder von ihren 
 Spitzenplätzen verdrängen. 
Noch liegt Coty mit neun 
Milliarden Dollar (rund 7,8 
Milliarden Euro) Jahresum-
satz auf Rang drei der Bran-
che. Den richtigen Riecher 
hat Pane be-
reits bewie-
sen, als er 
2015 von 
Procter & 
Gamble Wel-
la übernahm.

„Ich fühle  
mich so frei wie  
ein Vogel“ 
SAMAR AL-MOGREN, 
 saudische Schriftstellerin, 

jubelt über den Erfolg eines 
seit mehr als einem Viertel-
jahrhundert dauernden ge-
waltfreien Protestes: Sie darf 
wie andere saudische Frauen 
künftig Autos und auch Mo-
torräder und Lastwagen fah-
ren. Kronprinz Mohammed 
bin Salman will mit der Libe-
ralisierung die Frauen stärker 
in den Arbeitsmarkt einbin-
den. Die von oben verordnete 
Reform ist aber nur ein winzi-
ger Schritt zur Gleichberechti-
gung – die Fundamentalisten 
im Land sperren sich gegen 
weitere Zugeständnisse.

BVB im 
Club 
19.06.2018 Einen Einblick in 
die Aktienwelt bekamen Mit-
glieder des WirtschaftsWoche 
Clubs in Dortmund. Redakteur 
Christof Schürmann, BVB-Fi-
nanzvorstand Thomas Treß, Jür-
gen Pampel vom Börsenneuling 
Voltabox und WiWo-Redakteur 
Georg Buschmann (von links) 
diskutierten und beantworteten 
Leserfragen. Die Konzernlenker 
erklärten etwa, was eine Börsen-
notiz kleineren Unternehmen 
bringt, wie sie das Geld der An-
leger investieren und ob ihre Ak-
tionäre in Zukunft eine Dividen-

de erwarten können. BVB-Fi-
nanzchef Treß berichtete zudem 
von der Zeit nach dem Bomben-
anschlag auf den Mannschafts-
bus im April 2017. Damals hatte 
ein Täter in der Nähe des Busses 
Sprengsätze gezündet. Der At-
tentäter wollte so den Aktien-
kurs von Borussia Dortmund ab-
stürzen lassen, weil er auf fallen-
de Preise gewettet hatte. „Ein 
Rückzug von der Börse stand 
nach dem Anschlag nicht zur 
Debatte“, sagte Treß, „vor Wahn-
sinnigen kann man sich dadurch 
nicht schützen.“

Ihr nächster Termin  
in Düsseldorf

03. 07. 2018, 16.45 Uhr.  

Ausstellung „Anni Albers“ 

mit Führung. club.wiwo.de
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Gesagt

„Ich verspreche  
euch: Ich bin  
für euch da“ 
BRAM SCHOT,  
Übergangschef bei Audi

Gemeint

Ich bin für alle da, die nicht im 
 Dieselsumpf stecken, bei den ande-
ren muss und werde ich aufräumen. 
Die verbale Umarmung ist eine 
 Solidaritätserklärung mit den Audi-
Mitarbeitern, aber gleichzeitig eine 
Kampfansage an das Establishment 
in Ingolstadt. Der 56-jährige Nieder-
länder aus Rotterdam will den Die-
selskandal beenden. Und dazu müs-
sen Manager weichen. Sein Vorgän-
ger Rupert Stadler, den die Staats -
anwaltschaft in Untersuchungshaft 
nahm, ist ein prominenter Ab-
schusskandidat, auf Schots Liste 
dürften aber auch verantwortliche 

Köpfe aus dem Technikbereich ste-
hen. Aus diesem Umfeld stammt 
 eine E-Mail aus dem Jahre 2007, in 
der schon damals befürchtet wurde, 
dass man „ganz ohne Bescheißen“ 
die strengen Grenzwerte in den USA 
nicht einhalten könne. Schot wird 
einen harten Kurs fahren müssen, 
will er das Vertrauen in die Marke 
zurückgewinnen. Der alte Werbe -
slogan „Vorsprung durch Technik“ 
richtet sich jetzt gegen das Unter-
nehmen: Audi übernahm in Sachen 
Dieselmanipulation eine Vorreiter-
rolle für den ganzen VW-Konzern, 
nur leider eine negative. 

Wenn Michael O’Leary 
  eine Aktie wäre

TEXT ULRICH GROOTHUIS

Bodenständig
Als Sohn irischer Far-

mer wächst Michael 

Kevin O’Leary in der 

irischen Kleinstadt 

Mullingar auf. Die 

Landwirtschaft liegt 

ihm nicht, er fühlt sich 

schon früh zu Höherem  

berufen.
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Bruchlandung
Mit 27 landet O’Leary als 

Berater von Gründer Tony 

Ryan bei Ryanair. Sein 

 Versuch, den Billigflieger 

durch Streichen der  

1. Klasse wieder flottzu -

machen, scheitert. Am  

Konzept, rigoros die Kos-

ten zu kappen, hält er fest.

Bordunter haltung
O’Leary spielt den Para-

diesvogel und bekommt 

so Gratiswerbung. Er 

fährt mit einem Panzer 

beim Wettbewerber 

 Easyjet vor, verkleidet 

sich als Putzfrau und 

kündigt Wodka in 

 Plastiktüten, Gratisflüge 

und WC-Gebühren an. 

Aufstieg
1993 wird der Ire 

Chef von Ryanair und 

kopiert Billigflieger-

konzepte der US- 

Fluggesellschaft 

Southwest Airlines. 

Dazu zählen An- und 

Abflug von subventio-

nierten, abgelegenen 

Flughäfen, verbunden 

mit extrem kurzen 

 Bodenzeiten von nur 

25 Minuten. 

Höhenflug
Aus dem einstigen 

Regionalflieger ist mit 

129 Millionen Passa-

gieren innerhalb 

 eines Vierteljahrhun-

derts die zweitgrößte 

Fluggesellschaft Eu-

ropas geworden. Zur 

Nummer eins steigt 

durch die Air-Berlin-

Pleite wieder die 

Deutsche Lufthansa 

auf. Bei Ryanair wer-

den Piloten knapp.

Cockpit-Streik?
Die Gewerkschaften 

wünscht sich O’Leary „zur 

Hölle“. Jetzt droht zur 

 Ferienzeit ein Piloten-

streik. Die Gewerkschaft 

Vereinigung Cockpit und 

die irische Pilotenvertre-

tung IALPA haben die 

 Gespräche über einen 

 Tarifvertrag vorerst abge-

brochen.
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42 Preisabsprachen im Netz Die Digitalisierung stellt 

die Wettbewerbskontrolle vor neue Probleme

„Wenn selbstlernende  
Algorithmen bemerken, 
dass Kartellpreise  
besonders profitabel sind, 
könnten Kartelle fast 
 ohne menschliches Zutun  
entstehen – zum Schaden 
der Verbraucher“
WETTBEWERBSÖKONOM JUSTUS HAUCAP  
Universität Düsseldorf

36 Meistert die Politik die digitale Revolution?  
Interview mit Sabine Bendiek und Hubertus Heil

Die zerlegte, 
schwebende 
Postkutsche  
hatte es den Kor-
respondenten 
Sophie Crocoll 
und Max Haer-

der besonders angetan, als sie im Berliner 
Museum für Kommunikation Microsoft-
Chefin Sabine Bendiek und Arbeitsminis-
ter Hubertus Heil zur Debatte über 
 Digitalisierung trafen. Das Museum hatte 
 eigens montags die Türen geöffnet – und 
das Setting  hätte besser nicht sein kön-
nen: Historische Telefone, Telegrafen und 
 vorsintflutliche Computer erzählten von 
der unentrinnbaren Kraft des Wandels. 
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E
s ist an diesem Abend wie bei 
vielen Sommerfesten der 
Gestaltungseliten  in Berlin, 
München und Frankfurt: Die 
schlechtere Stimmung eilt 
der schlechten Lage voraus. 

Was auch an Menschen wie dem Dax-Lob-
byisten liegt, der exklusive Einblicke in die 
Gedankenwelt des US-Präsidenten gewon-
nen hat. Der Mann kennt das Papier, auf des-
sen Grundlage Donald Trump für seine Ge-
spräche mit Kanzlerin Angela Merkel (CDU) 
auf dem jüngsten G7-Gipfel in Kanada ge-
brieft wurde. Das Papier sei gerade mal zwei 
Seiten lang gewesen, erzählt er – und aus 
Sicht seiner Berater habe Trump vier Dinge 
über Deutschland wissen müssen. Erstens: 
Es gibt viele Museen. Zweitens: Autofahrern 
droht ein Bußgeld, wenn ihnen auf der Au-
tobahn das Benzin ausgeht. Drittens: Die Mi-
litärausgaben sind zu niedrig. Und viertens: 
Der Handelsbilanzüberschuss ist zu hoch. 
Das Entsetzen des Lobbyisten über die kon-
textlose Mischung aus Banalitäten und 
Kennziffern ist so groß, dass er noch an die-
sem Sommerfestabend immer tiefer in das 
weiße Lounge-Sofa sinkt: Weltpolitik im Mi-
ni-Memo-Format. Nicht zu fassen. 

Es wäre ein Leichtes, die Trump’schen 
Einfaltspinseleien ins Lächerliche zu ziehen, 
würde das, was der US-Präsident für Wahr-
heit hält, nur nicht die Wirklichkeit verän-
dern. So verzerrt, verkürzt und unterkom-
plex sein Bild von Deutschland auch sein 
mag: Es bestimmt die Realpolitik. Was auch 
damit zu tun hat, dass sich Deutschland 

 War’s 
das?

US-Präsident Donald Trump forciert den 
Handelskrieg, die Chinesen begünstigen 

nur sich selbst, und Europa will von  
Solidarität nichts wissen. Nie zuvor 

stand das exportgetriebene deutsche 
Geschäftsmodell so unter Druck.

TEXT LEA DEUBER, JULIAN HEISSLER,  
SILKE WETTACH

30 POLITIK ÖKONOMIE

Neue deutsche Delle  
Flaute im Export- 

Logistikzentrum im  
nordrhein-westfälischen 

Werne
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nicht nur aus Trumps Perspektive, sondern 
auch aus der Sicht vieler anderer in eine 
Komfortzone zurückgezogen hat. Vor allem 
macht- und sicherheitspolitisch. Die militä-
rische Schirmherrschaft der Amerikaner – 
Deutschland hat sich stets auf sie verlassen, 
sie ideell, aber nicht finanziell unterstützt. 
Die Zusage, die deutschen Militärausgaben 
zu erhöhen, gehört zum Standardrepertoire 
deutscher Regierungen. Gefolgt ist daraus 
wenig. Die Übernahme von mehr Verant-
wortung für weltweite Konflikte? Bloße Rhe-
torik. Wenn es hart auf hart kommt, schickt 
Deutschland noch immer lieber Wolldecken 
als Soldaten. 

Ähnlich konsequenzlos bleibt seit Lan-
gem die Kritik am deutschen Handelsbilanz-
überschuss. „Könnten die Länder mit Über-
schüssen nicht etwas tun?“, fragte Christine 
Lagarde bereits 2010, als die Chefin des In-
ternationalen Währungsfonds (IWF) noch 
französische Finanzministerin war. Seither 
kletterte der deutsche Außenhandelsüber-
schuss um mehr als 50 Prozent auf 244 Milli-
arden Euro (siehe Grafik Seite 34). 

Die Inkarnation des Bösen
Und die Zeiten haben sich geändert, die 

Fronten verhärtet: Der US-Präsident, dem 
deutsche Autos auf New Yorker Straßen ein 
Graus sind, zettelt einen globalen Handels-
krieg an – unter dem Deutschland als Ex-
portnation besonders leiden wird. Die Bun-
desrepublik, so der herrschende Eindruck in 
Berlin, sei für Trump die „Inkarnation des 
Bösen“. Entsprechend verzweifelt sind die 
Berater der Kanzlerin. Die US-Regierung sei 
Fakten und Argumenten nicht mehr zu-
gänglich, heißt es resigniert.

Umso schwerer wiegt, dass auch auf 
China, der Berliner Regierung scheinbar 
wirtschaftsfreundlich verbunden, kaum 
noch Verlass ist – und dass die Verbündeten 
in Europa rar sind. Die Regierung in Peking 
versucht, US-Strafzölle durch Zugeständ-
nisse zu verhindern; den Preis dafür werden 
deutsche Firmen zahlen, die in China be-
sonders präsent sind. Und auch in Europa 
stößt die Beglückung durch deutsche Pro-
dukte an ihre Grenzen: Seit die Kanzlerin 
bei der Flüchtlingsfrage auf die Solidarität 
der anderen Länder angewiesen ist, fordern 
sie lauter denn je ein Entgegenkommen. 
Selten zuvor stand Deutschland so isoliert 
da, wirkte das Geschäftsmodell mit der ex-
portfixierten Weltmarktorientierung so 
verletzlich.

Die großen Blöcke USA und China bil-
den dabei die größten Gefahren für die 
deutsche Wirtschaft – wenn auch aus un-
terschiedlichen Gründen. Mit Blick nach 

Westen sind Zölle das große Thema. Mit 
Blick nach Osten Raubkopien. Seit Langem 
verfolgt Peking den Plan, Deutschland zu 
imitieren. Auch deshalb ist die Bundesrepu-
blik das wichtigste Ziel für Übernahmen: 
„China entwickelt sich von einer komple-
mentierenden zu einer konkurrierenden 
Wirtschaft“, warnt der Vize-Chef der Euro-
päischen Handelskammer in Shanghai, Car-
lo Diego D’Andrea. 

Doch wie weit Chinas Wirtschaft derzeit 
noch von einer echten Wettbewerbsfähig-
keit entfernt ist, zeigt sich bei so wichtigen 
Produkten wie Halbleitern. China importiert 
jedes Jahr Halbleiter im Wert von 200 Milli-
arden Dollar. Versuche, eine eigene Halblei-
terindustrie aufzubauen, reichen bis in die 
Fünfzigerjahre zurück, sind aber immer wie-
der gescheitert. Vorerst. Denn Wachstum ist 
nach wie vor die beste Lebensversicherung 
für das autokratische Regime. Deshalb gän-
gelt China ausländische Firmen in Berei-
chen, in denen chinesische Hersteller kon-
kurrenzfähig sind – und zwingt Firmen in 
Branchen zum Wissenstransfer, in denen 
China hinterherhängt. Systematisch verleiht 
Peking Marktzugang im Tausch gegen 
 Technologie. „Siemens hat in China alles 
verschenkt“, sagt ein Branchenkenner. Auch 
die Autobauer hätten ihr Vorsprungwissen 
gegen den Zugang zum Milliardenmarkt 
 eingetauscht. 

Das ist Chinas langfristige Strategie. 
Kurzfristig treibt die Führung in Peking aber 
vor allem der aufziehende Handelskrieg mit 
den USA um. Und dort sind alle Augen auf 
einen 66-Jährigen gerichtet, der in Harvard 
studiert hat, fließend Englisch spricht und 
der als Denker und vorsichtiger Stratege ge-
schätzt wird: Vizepremier Liu He. Jemand 
wie Trump könnte ihm nicht fremder 
sein. Seit dem Machtantritt von Präsident 
Xi Jinping gilt Liu als sein wichtigster wirt-
schaftlicher Berater. Bis zuletzt hat er auf ein 
Einlenken der Amerikaner gehofft, soll so-

gar angeboten haben, mehr Maschinen von 
Boeing und Turbinen von General Electric 
zu kaufen. Leidtragende wären Firmen wie 
Airbus und Siemens. China würde nicht da-
vor zurückschrecken, zum Nachteil deut-
scher Firmen zu agieren – wenn es nur der 
eigenen Wirtschaft zum Vorteil gereicht

Salopp gesprochen: Auch China würde, 
wenn nötig, den Trump machen. Und allein 
die Handelspolitik des US-Präsidenten 
dürfte die deutschen Unternehmen in den 
nächsten Monaten brutal treffen. Strafzölle 
sollen Länder wie Deutschland erst an den 
Verhandlungstisch und dann zu Zuge-
ständnissen zwingen, um das US-Handels-
defizit von rund 810 Milliarden Dollar zu 
verringern. Dass der Protektionismus tat-
sächlich Jobs in den USA schafft, ist zwei-
felhaft. Das hat zuletzt die Ankündigung 
des Motorradherstellers Harley-Davidson 
gezeigt, angesichts der europäischen Ver-
geltungszölle einen Teil der Produktion aus 
den USA zu verlagern. Trump sieht in dem 
Schritt einen Beweis für die Verweichli-
chung von Managern. Nicht für den Beweis 
seines Denkfehlers.

Trumps Generäle für den Handelskrieg 
sind Handelsminister Wilbur Ross und Wirt-
schaftsprofessor Peter Navarro, die ihre Plä-
ne bereits seit Wahlkampfzeiten ausarbei-
ten. Navarro berät den Präsidenten nun 
auch im Weißen Haus. Gemeinsam mit dem 
US-Handelsbeauftragten Robert Lighthizer 
prägen Ross und Navarro die aggressive 
Handelspolitik. Alle drei verbindet eine tiefe 
Skepsis gegenüber offenen Märkten. Als 
Hauptgegner in der Handelspolitik haben 
die Trumpisten China ausgemacht, weil mit 
dem Land das größte Handelsdefizit besteht. 
Dass auch Deutschland unter den Maßnah-
men leidet, sehen sie nicht als bedauerns-
werten Kollateralschaden, sondern als be-
grüßenswerten Nebeneffekt.

Deutschland dürfte die nächste Eskala-
tionsstufe gewidmet werden: Zölle auf aus-
ländische Autos. Für die deutschen Herstel-
ler käme es einem Desaster gleich. Schließ-
lich ist der US-Markt für sie extrem wichtig. 
Aus Verzweiflung forderte der deutsche Au-
tomobilverband VDA bereits, die Zölle für 
Fahrzeuge doch auf beiden Seiten des Atlan-
tiks komplett abzubauen. Für Ross ist dieser 
Aktionismus weniger ein Grund zum Ein-
lenken als ein Beweis dafür, dass der ameri-
kanische Druck Wirkung zeigt. Vor allem im 
Hinblick auf die wichtigste Autobauernation 
Europas. Die USA hoffen, „dass Deutschland 
dabei helfen wird, die EU-Kommission da-
von zu überzeugen, aktiver mit uns über die 
Lösung mehrerer Handelsfragen zu verhan-
deln“, so Ross.

4,5 
Prozent der deutschen  

Wertschöpfung erwirtschaftet alleine  
die Autoindustrie – ein eskalierender 

Handelsstreit hätte gravierende  
Folgen für BMW, Daimler und Co.
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US-Strafzölle auf Autos würden Euro-
pa viel härter treffen als die längst beschlos-
senen US-Aufschläge auf Stahl und Alumi-
nium. Insbesondere Deutschland würde 
massiv leiden, weil die Autoindustrie allein 
für 4,5 Prozent der Bruttowertschöpfung 
steht. Angesichts der Verflechtung der Au-
tomobilindustrie „wären die Folgen für 
ganz Europa dramatisch“, warnt ein hoher 
EU-Beamter. 

Die Angst geht um
Lobbyisten anderer Branchen fürchten, 

dass es mit der Stahl-, Aluminium- und 
selbst der Autoindustrie nicht getan sein 
wird. Als Nächstes könnte die Chemieindus-
trie dran sein. Deshalb sagt ein Wirtschafts-
vertreter in Brüssel: „Die Angst vor einem 
echten Handelskrieg geht um.“

EU-Kommissionspräsident Jean-Claude 
Juncker wird in den kommenden Wochen 
Trump treffen, um US-Strafzölle auf Autos 
und einen Konjunktureinbruch noch zu ver-
meiden. Juncker will in Washington unter 
anderem vorrechnen, dass alleine BMW 
70 000 Jobs in den USA geschaffen hat. Die 
Erwartungen der Hersteller sind allerdings 
begrenzt. „Trump wird Juncker nicht ernst 
nehmen“, heißt es in Brüssel. 

Wahrscheinlich also, dass der Streit 
weiter eskaliert – und die USA tatsächlich 
Strafzölle auf Autos verhängen. Clemens 
Fuest, Chef des Münchner ifo Instituts, ist 
überzeugt, dass die EU dann vor allem Ge-
schlossenheit braucht: „Es wäre strategisch 
richtig, Gegenmaßnahmen zu ergreifen 
und in gleicher Höhe Strafzölle auf US-Ex-

porte nach Europa zu erheben“, sagt er (sie-
he Seite 33).

Die Frage ist allerdings, ob es Deutsch-
land gelingt, diese Geschlossenheit herzu-
stellen. Schließlich sind trotz der europäi-
schen Vernetzung des Automobilsektors an-
dere Staaten längst nicht so von Exporten 
abhängig wie die Bundesrepublik. Und so 
könnte sich schon bald zeigen, dass die Ber-
liner Regierung nicht mehr besonders viele 
Freunde in Europa hat.

Was auch damit zu tun hat, dass der 
Rest der EU liebend gern offene Rechnungen 
mit Berlin begleichen würde: Seit Jahren ha-
ben gerade die Länder im Süden Europas 
den Eindruck, von deutschen Mittelständ-
lern und Konzernen wirtschaftlich erdrückt 
zu werden. In diesen Wochen rächt sich, 
dass sich die Bundesrepublik in den vergan-
genen Krisenjahren stolz als Vorzeige-Wirt-
schaftsnation gesehen, den Lehr- und 
Zuchtmeister gemimt hat. 

So fällt es umso schwerer, die einst ge-
maßregelten Griechen und Italiener zu 
überzeugen, dass man sich nun gemeinsam 
gegenüber Trump positionieren müsse. 
Deutschland stehe schon in der Pflicht, 
„Länder, die nicht so gut dastehen, zu unter-
stützen“, sagt Volker Treier vom Deutschen 
Industrie- und Handelskammertag. Auch 
die Wirtschaft sei dazu bereit und könne ih-
re Initiative „in der beruflichen Bildung und 
Qualifikation im europäischen Kontext noch 
verstärken“.

Die EU-Kommission weiß zwar um die 
deutschen Exportempfindlichkeiten und 
weist stets darauf hin, dass es nicht darum 
gehe, die deutschen Ausfuhren zu begren-
zen, sondern die Binnennachfrage zu stär-
ken. Doch im jüngsten EU-Zeugnis heißt es: 
„Die Politik (in Berlin) hat bislang nur be-
grenzte Maßnahmen zur Behebung der Un-
gleichgewichte getroffen.“ Das klingt nach: 
Versetzung akut gefährdet. Dass Deutsch-
land die Mahnungen bislang ignorierte, liegt 
auch daran, dass die deutschen Ausfuhren in 
die Euro-Zone insgesamt an Bedeutung ver-
loren haben. Unter den drei wichtigsten 
Ausfuhrzielen ist mit Frankreich nur noch 
ein Mitglied der Währungsunion. Die Orien-
tierung auf die amerikanischen und chinesi-
schen Großmärkte erweist sich nun als 
Klumpenrisiko. Und macht die Bundesrepu-
blik angreifbar. 

Erschwerend kommt hinzu, dass selbst 
in Deutschland nicht mehr jeder Politiker 
von Rang für offene Grenzen eintritt. Der 
bayrische Ministerpräsident Markus Söder 
(CSU) erklärte nicht nur den Multilateralis-
mus für gescheitert, sondern möchte am 
liebsten auch die Grenzen kontrollieren. 

Doppeltes Duell 
 In Washington D. C. prägt Donald 

Trump mit seinem Handelsminister 
Wilbur Ross (o. r.) eine neue  

protektionistische Ära. In Peking 
stellen sich Präsident Xi Jinping 

und sein wichtigster Berater, 
Vizepremier  Liu He (u. l.) dagegen
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Die Angst vor der nächsten Eskalationsstufe

DENKFABRIK CLEMENS FUEST

D ie Eskalation des Konflikts zwischen den 

USA und seinen Handelspartnern scheint 

unaufhaltsam. Im Mai hat US-Präsident Donald 

Trump das US-Handelsministerium mit einer 

Untersuchung beauftragt, ob Autoimporte die 

nationale Sicherheit der USA bedrohen. Das 

Ministerium hat schon betont, dass in den ver-

gangenen 20 Jahren der Anteil der importier-

ten Pkws am US-Markt von 32 auf 48 Prozent 

gestiegen sei. Zwischen 1990 und 2017 sei die 

Zahl der Arbeitsplätze in der US-Autoindustrie 

um 22 Prozent gesunken. Nur 20 Prozent der 

globalen Forschungs- und Entwicklungsaus -

gaben im Automobilsektor würden von US-

 Firmen getätigt, der Anteil der Produktion an 

Autoteilen liege sogar nur bei sieben Prozent. 

Keine Frage: Angesichts dieser Zahlen müssen 

wir damit rechnen, dass die US-Regierung Au-

toimporte als Risiko für die nationale Sicher-

heit einstufen wird.

Auch wenn das nur eine Ausrede ist, um 

Zölle durchsetzen zu können, müssen wir uns 

mit den ökonomischen Folgen auseinander -

setzen. Wen würden die Importzölle treffen? 

Trump hat schon in den Neunzigerjahren ge-

fordert, all die Mercedes-Benz-Limousinen 

und BMWs, die in den USA gekauft werden, 

höher zu besteuern. Deshalb scheinen die 

 Autozölle in erster Linie gegen Deutschland 

gerichtet. Tatsächlich aber dürften andere 

 Länder noch härter getroffen werden. Das hat 

zwei Gründe. Erstens kommen die meisten 

 Autoimporte der USA nicht aus Deutschland, 

sondern aus Mexiko, Kanada und Japan. 2017 

exportierte Mexiko Autos im Wert von 46 Mil-

liarden US-Dollar in die USA, es folgen Kanada 

(42 Milliarden Dollar) und Japan (40 Milliar-

den Dollar). Diese drei Länder stellen zwei 

Drittel der Autoexporte in die USA. Deutsch-

land folgt mit 20 Milliarden Dollar, also erheb-

lichem Abstand, auf Platz vier. Der überra-

schend niedrige Importanteil aus Deutschland 

hat damit zu tun, dass Volkswagen, BMW und 

Daimler einen Teil der Autos, die sie in den 

USA verkaufen, auch dort produzieren. 

Zweitens kann man davon ausgehen, dass 

die Käufer von Audi, BMW und Mercedes-Benz 

weniger empfindlich auf Preiserhöhungen 

 reagieren als die Nachfrager im Massenmarkt. 

Das spricht dafür, dass die deutschen Herstel-

ler einen größeren Teil der Strafzölle auf die 

Käufer überwälzen könnten als Hersteller aus 

anderen Ländern. Was nicht heißt, dass Straf-

zölle für Autos nicht auch für die deutsche 

Wirtschaft eine Belastung wären. Berechnun-

gen des ifo-Forschers Gabriel Felbermayr zei-

gen, dass US-Zölle auf Autos in Höhe von 25 

Prozent das Bruttoinlandsprodukt in Deutsch-

land um fünf Milliarden Euro senken würden. 

Gegenwehr ist notwendig
In der Debatte über die US-Strafzölle wird 

oft behauptet, Donald Trump verfolge das Ziel, 

die EU zu spalten. Unter den EU-Staaten ist 

Deutschland der mit Abstand größte Exporteur 

von Autos in die USA, gefolgt von Großbritan-

nien, das die EU verlassen wird. Mit einigem 

Abstand folgt Italien mit einem Exportvolu-

men von knapp fünf Milliarden Dollar. Viele 

erwarten vor diesem Hintergrund, dass die 

EU-Partner sich weigern könnten, Gegenmaß-

nahmen zu ergreifen. Denn unter den Autozöl-

len würde vor allem Deutschland leiden, die 

Kosten einer weiteren Eskalation hätten aber 

alle zu tragen. Dabei wird übersehen, dass die 

deutschen Autoexporte in hohem Umfang Vor-

leistungen der Autozulieferindustrie enthalten, 

die vor allem aus Italien, Frankreich, Öster-

reich und den Visegrad-Staaten kommen. In 

Ungarn etwa wären die Verluste durch Auto-

zölle, gemessen in Prozent des Bruttoinlands-

produkts, sogar höher als in Deutschland. 

Was also ist die richtige Antwort auf 

Trumps Drohungen? Die deutsche Autoindus-

trie schlägt vor, im transatlantischen Handel 

ganz auf Autozölle zu verzichten, statt neue 

US-Präsident Trump will Strafzölle auf europäische Autos einführen.  
Was das ökonomisch für Europa bedeuten würde – und wie die EU reagieren sollte. 

Zölle einzuführen. Das wäre im Prinzip wün-

schenswert, allerdings ist es angesichts des 

Ungleichgewichts im Handel fraglich, ob die 

USA einem auf Autos beschränken Zollabbau 

zustimmen würden. Hinzu kommt, dass ein 

solches Abkommen gegen das GATT-Regelwerk 

verstoßen würde. Die sogenannte Meistbe-

günstigungsklausel verlangt, einen isolierten 

Zollabbau auch allen Ländern zugutekommen 

zu lassen. Laut Artikel 24 des GATT-Abkom-

mens sind Abweichungen nur im Rahmen von 

Freihandelsabkommen erlaubt, die sich „auf 

den Großteil des Handels“ zwischen den betei-

ligten Staaten beziehen – also nicht allein auf 

Autos. 

Wenn es zu US-Strafzöllen auf Autos 

kommt, muss die EU Geschlossenheit zeigen. 

Es wäre strategisch richtig, Gegenmaßnahmen 

zu ergreifen und in gleicher Höhe Strafzölle 

auf US-Exporte nach Europa zu erheben. Vor 

allem in der innenpolitischen Debatte in den 

USA sollte nicht der Eindruck aufkommen, 

dass Trumps Protektionismus für die USA kei-

ne Kosten mit sich bringt. Dass die EU-Staaten 

im Zollstreit an einem Strang ziehen, ist trotz 

der grenzüberschreitenden Verflechtungen 

der Autoindustrie aber nicht selbstverständ-

lich. Beim vergangenen G7-Gipfel ist die italie-

nische Regierung zum Beispiel in den Diskus-

sionen über die Beziehungen zu Russland von 

der Linie der anderen EU-Staaten abgewichen.

Und noch ein weiterer Punkt ist wichtig: 

Die EU muss damit rechnen, dass infolge der 

US-Zölle mehr Autos aus Japan und anderen 

Ländern auf den europäischen Markt drängen. 

Darauf sollte die EU keinesfalls mit protektio-

nistischen Maßnahmen reagieren. Das würde 

nur zu einer Ausweitung des Handelskonflikts 

führen. Wenn sich die USA vom Welthandel 

abschotten, kann man sie nicht daran hindern. 

Wir sollten aber nicht zulassen, dass der Pro-

tektionismus sich auch im Rest der Welt weiter 

ausbreitet. n

CLEMENS FUEST, 49, ist seit 
2016 Präsident des ifo Insti-
tuts in München. Zuvor leite-
te der Volkswirt das Zentrum 
für Europäische Wirtschafts-
forschung in Mannheim.

„Dass die 
 EU-Staaten im Zoll-
streit mit den USA 
an einem  Strang 
ziehen , ist nicht  

selbstverständlich“
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Vordergründig zwar nur, damit der Zustrom 
an Flüchtlingen begrenzt wird. In letzter 
Konsequenz würde dieser Schritt allerdings 
auch den Warenverkehr behindern. 

Dass es tatsächlich so schlimm kom-
men könnte – das mag Sabine Herold nicht 
glauben. Die Geschäftsführerin des Kleb-
stoffkonzerns Delo im bayrischen Windach 
hofft auf Besinnung, denn ihre Firma lebt 
vom ungehinderten Zugang zur Welt. Delos 
Hightechkleber halten fast jedes Smart -
phone zusammen und stecken in ungezähl-
ten Autos, mehr als 80 Prozent des 160-Mil-
lionen-Umsatzes macht das Unternehmen 
jenseits der deutschen Grenze. „Globalisie-
rung und Freihandel treiben unsere Wirt-
schaft“, sagt Herold, „in einer solchen Welt 
wieder Barrieren hochzuziehen, passt nicht 
in die Zeit.“ 

Die Nervosität steigt
Wenn sie mit ihren Kunden spricht, die 

bereits unmittelbar von der protektionisti-
schen Welle erfasst werden, kehrt ein Gefühl 
zurück, das sie lange nicht spürte: Nervosi-
tät. Herold, die viele Jahre im Mittelstands-
beirat des Bundeswirtschaftsministers saß, 
wünscht sich deshalb von der Regierung nur 
eines: Beruhigung. „Wir müssen – so merk-
würdig das zunächst klingen mag – Trump 
verstehen lernen.“ Deutschland und die EU 
dürften „nicht mit Eskalation auf Eskalation 
antworten“. Stattdessen wünscht sie sich ei-
nen neuen Anlauf für ein transatlantisches 
Handelsabkommen.

Handelsbilanz zu lösen. Schließlich will er 
ein Problem beheben, das gar keins ist.

Zwar hatten die USA 2017 ein Handels-
defizit mit der EU in Höhe von rund 153 Mil-
liarden Dollar. Allerdings bildet die Handels-
bilanz den ganzen Umfang des transatlanti-
schen Austauschs nur unzureichend ab, weil 
sie sich nur auf Waren konzentriert. Auf-
schlussreicher ist ein Blick auf die Leistungs-
bilanz: Sie umfasst auch die Dienstleistungs- 
sowie alle Finanz- und Vermögensströme. 

Während die USA im Warenhandel mit 
der EU ein Defizit verzeichnen, erzielen sie 
im Dienstleistungsverkehr Überschüsse – 
und das schon seit Jahren. Allein 2017 belie-
fen sie sich auf rund 51 Milliarden Dollar. 
Das lag vor allem an den hohen Nettoerträ-
gen, die Amerikaner durch Finanzdienstleis-
tungen sowie Patent- und Lizenzeinnahmen 
erzielten. Was den Deutschen ihre Autos, 
sind den Amerikanern Apple-Software oder 
Wall-Street-Produkte. Darüber hinaus ver-
dienen amerikanische Unternehmen viel 
Geld mit Direktinvestitionen. 

 Insgesamt errechnet sich dadurch für 
2017 ein Überschuss in der US-Leistungsbi-
lanz gegenüber der EU von 14 Milliarden 
Dollar. Bei genauerer Betrachtung ergibt 
sich also ein Plus der USA gegenüber Europa 
– und nicht ein sattes Minus von 153 Milliar-
den Dollar wie in der Handelsbilanz. 

Solche Zahlen müssten künftig den Weg 
in Donald Trumps Memos finden. Sie wären 
auch leicht zu übersetzen: Der Traum von 
America first ist längst Wirklichkeit. n

Too big to fail

TEXT BERT LOSSE

N ein, es läuft nicht gut zwischen China und 

den USA. Die Ankündigung von US-Präsi-

dent Donald Trump, chinesische Importe in Hö-

he von rund 50 Milliarden Dollar mit Strafzöl-

len zu belegen, hat die Regierung in Peking em-

pört. Schon schlägt der Zollstreit auch auf die 

Realwirtschaft durch: Studien zufolge sind die 

Direktinvestitionen chinesischer Unternehmen 

in den USA im ersten Halbjahr auf den niedrigs-

ten Stand seit sieben Jahren gefallen. Was wie-

derum die grundsätzliche Debatte anheizt, wie 

verwundbar die USA durch die Chinesen sind.

 Vor allem im Finanzbereich ist die Abhän-

gigkeit enorm. China hält US-Staatsanleihen in 

Höhe von 1,18 Billionen Dollar und ist damit 

der mit Abstand größte Gläubiger Amerikas. 

Seit Dezember ist der Bestand sogar noch ein-

mal um fünf Milliarden Dollar gestiegen. Trotz-

dem kann Trump relativ entspannt sein. „China 

wird sich in der Handelspolitik vieles gefallen 

lassen, bevor das Land aus rein politischen 

Gründen beginnt, in großem Stil US-Staatsanlei-

hen zu verkaufen“, sagt der Münchner Handels-

ökonom Gabriel Felbermayr. Die USA seien als 

„Schuldner too big to fail. Für die Chinesen wäre 

es ein ökonomischer Albtraum, wenn die Kurse 

ihrer US-Anleihen durch die Verkäufe kollabier-

ten.“ Felbermayr hält allenfalls eine Drosselung 

bei neuen Anleihekäufen für denkbar. 

Die USA haben einen strategischen Vorteil: 

Es gibt am globalen Kapitalmarkt für Anleger 

derzeit keine Alternative zu US-Staatsanleihen. 

 China ist der größte Gläubiger Amerikas. Kann das Land Donald Trump dadurch zügeln? 

Und Trump hat ein weiteres Ass im Ärmel: 

„Wenn es hart auf hart kommt, und die Abneh-

mer von US-Staatsanleihen ausbleiben, wird 

die US-Notenbank in die Bresche springen und 

eine Staatspleite verhindern“, sagt Bernd Wei-

densteiner, USA-Analyst bei der Commerzbank.

Ganz risikolos ist Trumps Strategie aller-

dings nicht. China könnte versuchen, die durch 

höhere Zölle verursachten Absatzverluste 

durch eine Abwertung des Renminbi zu kom-

pensieren. Nach einer Faustregel erhöht eine 

Abwertung von zehn Prozent die Nettoexporte 

um rund 1,5 Prozentpunkte des Bruttoinlands-

produktes. Entscheidet sich China für diese 

Strategie, hätte das nicht nur Folgen für die 

USA, sondern für die ganze Welt. 
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In der Tat: Das deutsche Wirtschafts-
modell stützt sich wie kaum ein anderes auf 
berechenbare Handelsbeziehungen und eine 
funktionierende Welthandelsorganisation 
(WTO). Aber was, wenn sich große Spieler 
daran nicht mehr halten wollen? Gerade 
dann dürften sich nicht noch Deutschland 
und die EU abschotten, sagt Stormy-Annika 
Mildner, Außenwirtschaftsexpertin beim 
Industrieverband BDI. „Handelspolitik ist 
gefragter denn je.“ Daher müsse Deutsch-
land sich einbringen, um das Regelwerk der 
WTO weiterzuentwickeln.

Ob solche Argumente den US-Präsiden-
ten allerdings von seinem protektionisti-
schen Kurs abbringen werden? Unwahr-
scheinlich. Ein Weg mit besseren Erfolgs-
aussichten wäre, Trumps Fixierung auf die 

MITARBEIT SVEN BÖLL, SOPHIE CROCOLL, MALTE FISCHER, MAX HAERDER, SASKIA LITTMANN 
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F rau Bendiek, Herr Heil, wagen wir einen 
Blick ins Jahr 2030: Werden uns dann noch 
Piloten fliegen und Chirurgen operieren – 

oder Roboter?
Bendiek: Warum oder? Ärzte werden uns mit der 
Hilfe von Maschinen besser behandeln als je zuvor.
Heil: Ich bin weder Flugzeugingenieur noch Medi-
ziner. Aber ich bin mir sicher, dass es in zehn Jahren 
noch Piloten und Chirurgen geben wird, die mit 
moderner Technik arbeiten. Ich glaube nicht an das 
Horrorszenario der ausgehenden Arbeit.

Aber müssen Kinder, die heute eingeschult werden, 
noch den Führerschein machen? 

Heil: (lacht) Falls es in Deutschland weiterhin so 
langsam mit den Breitbandnetzen vorangeht, müssen 
sie ihn machen, denn ohne schnelles Internet kein 
autonomes Auto. Aber Scherz beiseite: Vielleicht be-
nötigt man irgendwann einen digitalen Führerschein. 
Bendiek: Wissen Sie, was mir missfällt: dass wir 
diese Fragen diskutieren, als bedrohten sie uns. Als 
steckten in der Digitalisierung nicht vor allem große 
Chancen und Potenziale. Deutschland befindet sich 
in einer Position der Stärke. Nutzen wir sie. 

Aber was, wenn die digitale Revolution, anders als 
die industrielle, mehr Jobs vernichtet als schafft? 

Bendiek: Wird es Verwerfungen geben? Ja. Aber 
wird der Wandel neue Jobs bringen? Ein kräftiges Ja. 
Mehr Optimismus stünde uns gut zu Gesicht.
Heil: Da sprechen Sie mir aus dem sozialdemokrati-
schen Herzen. Ich bin zuversichtlich. Und spreche 
mich eben deshalb auch gegen ein bedingungsloses 
Grundeinkommen aus. Wir sollten Menschen ange-
sichts des schnellen, digitalen Strukturwandels zu 
Selbstbestimmung und Arbeit befähigen. Und keine 
Stillhalteprämien in Aussicht stellen. 
Bendiek: Klingt gut. Aber bisher versäumt es die 
Politik, schleunigst mehr in Aus- und Weiterbildung 
zu investieren. Da passiert noch viel zu wenig.
Heil: Ich freue mich, dass Sie der Politik eine gestal-
tende Aufgabe zusprechen. Sie haben recht: Die 
meisten, die 2030 noch im Job sein werden, haben 
ihre Ausbildung schon hinter sich, müssen vor al-

„Mir fehlt die Lust 
auf Zukunft“

lem fortgebildet werden. Und da haben wir gemein-
sam mit Ihnen viel vor.

Wie sieht das Pflichtenheft einer Managerin für die 
Bundesregierung aus?

Bendiek: Die Agenda der Koalition weist durchaus 
den richtigen Weg. Jetzt muss sie ihn aber auch end-
lich entschlossen beschreiten. Erstens: Den flächen-
deckenden Breitbandausbau verspricht sie schon 
viel zu lange. Zweitens: Deutschland und Europa 
sollten den Ehrgeiz entwickeln, der global führende 
Standort für künstliche Intelligenz zu werden. Und 
drittens: Die Geschichte von Patenten, die hierzu-
lande erdacht und erforscht, aber andernorts zu 
Welterfolgen vermarktet wurden, ist viel zu lang. 
Heil: Ich gebe zu, das Thema Geschwindigkeit ist in 
einer Demokratie ein Problem. Wir stehen im Wett-
bewerb mit autoritären Staaten, in denen durchre-
giert, durchentschieden, durchgegriffen wird. Aber 
dafür können wir etwas anderes besser: die Folgen 
einer neuen Technologie von Anfang mitbedenken, 
Teilhabe und Akzeptanz organisieren. 

Taugt die soziale Marktwirtschaft noch im Wettbe-
werb mit dem Venture-Kapitalismus in den USA und 
mit dem Staatskapitalismus in China?

Heil: Ich wüsste nicht, was geeigneter wäre, um die 
gegenwärtigen Umbrüche besser zu gestalten: 
Wohlstand für alle – das heißt Chancen und Schutz 
im Wandel. Unser Sozialstaat, unsere Sozialpartner-
schaft sind absolut zukunftstauglich. Und unver-
handelbar. Das muss – und wird – etwa auch Ama-
zon-Chef Jeff Bezos noch verstehen, der glaubt, dass 
es keine Gewerkschaften mehr geben müsse.
Bendiek: Auch ich bin ein Fan der sozialen Markt-
wirtschaft. Nur fehlt es mir an einem klaren Fokus. 
Unser Wohlstand hängt von unserer Innovationsfä-
higkeit ab, von unserer Kreativität – von unserer 
Lust auf Zukunft. Und die ist derzeit nicht beson-
ders ausgeprägt. Wir bewahren lieber das Bewährte. 
Klammern uns an reformbedürftige Regeln.

An welche denken Sie da genau?
Bendiek: Nur ein Beispiel: Das Arbeitszeitgesetz 
entspricht nicht mehr der Realität. Es sollte Freiräu-

INTERVIEW SOPHIE CROCOLL, MAX HAERDER

Versteht die Politik Digitalisierung? Und ist sie schnell genug? Ein Gespräch über 
Wandel mit Microsoft-Chefin Sabine Bendiek und Arbeitsminister Hubertus Heil.
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Sabine Bendiek, 52, 
absolvierte ein MIT-
 Studium und führt 
 Microsoft Deutschland 
seit 2016

Hubertus Heil, 45, ist 
studierter Politologe 
und seit März Minister 
für Arbeit und Soziales

„Die Politik 
könnte sich in 
Sachen Konse-
quenz und 
 Ehrgeiz noch 
 eine Menge bei 
der Wirtschaft 
abgucken“

„Wer Digitali -
sierung mit 
 Ausbeutung 
 verwechselt, 
 bekommt mich 
als entschiede-
nen Gegner“
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me schaffen, der Selbstbestimmung gut ausgebilde-
ter Arbeitnehmer förderlich sein. 
Heil: Darüber müssen wir diskutieren. Aber erstens 
glaube ich nicht, dass Gründer, Kreative und Füh-
rungskräfte auf ein angepasstes Arbeitszeitgesetz 
warten. Und zweitens muss eine mögliche Neurege-
lung die Rechte von Arbeitnehmern wahren und für 
Arbeitgeber verbindlich sein. Darüber werde ich mit 
den Sozialpartnern sprechen.

Müssen Sie in den USA eigentlich manchmal erklä-
ren, wie die Deutschen ticken, Frau Bendiek? 

Bendiek: Ja, aber im positiven Sinne. Deutschland 
wird hoch geachtet in Amerika. Trotzdem sind wir 
gut beraten, uns an deren Stärken zu orientieren: 
Die Experimentierfreude etwa ist viel höher. 
Heil: Bei allem berechtigten Lob: Die politische Eli-
te in den USA hat nicht erkannt, dass viele Bürger 
wirtschaftlichen Wandel mehr als Bedrohung denn 
als Chance empfinden. Warum haben die Arbeiter 
im Rust Belt denn Donald Trump gewählt? Weil das 
Establishment ihre Ängste in der Vergangenheit zu 
oft überhört hat. Dazu darf es bei uns nicht kom-
men. Deshalb müssen die Freunde des Fortschritts, 
und das sind wir ja wohl beide …
Bendiek: (lacht) … hoffen wir mal, ja …
Heil: ... darauf pochen, dass der Wandel stets allen 
zugutekommt: der Wirtschaft und den Menschen. 
Wer Digitalisierung mit Ausbeutung verwechselt, 
lernt mich als seinen entschiedenen Gegner kennen. 

Ausbeutung?
Heil: Ich denke zum Beispiel an manche Erschei-
nungen der Plattformökonomie, etwa Lieferdienste 
für Essen. Die tun cool, behandeln ihre Mitarbeiter 
aber schlecht. Sozialpolitischer Wilder Westen.
Bendiek: Halt. Jetzt machen Sie genau das, wovor 
ich unbedingt warnen möchte: Sie können doch 
nicht das, was unter „Umbruch“ und „neue Ge-
schäftsmodelle“ fällt, wegen weniger schwarzer 
Schafe gleich wieder verunglimpfen! Bitte bedenken 
Sie, dass wir in unserem Unternehmen täglich mit 
Wünschen unserer Mitarbeiter konfrontiert wer-
den. Sie sagen: Gebt mir die Möglichkeit, flexibel zu 
arbeiten, wann und wo ich möchte. 
Heil: Sicher, der Unterschied ist nur: Sie haben bei 
Microsoft einen Betriebsrat, mit dem Sie so etwas 
aushandeln können. Das Unternehmen, das ich bei 
Lieferdiensten im Auge habe, versucht gerade die 
Gründung eines Betriebsrats zu sabotieren. Wenn 
Menschen neue Plattformen aber als Raubbau an 
ihren Rechten erleben, dann wird der Ruf nach 
staatlichen Mindestspielregeln per Gesetz eben im-
mer größer. Geben sich Unternehmen und Arbeit-
nehmer in Tarifverträgen selbst Regeln, umso bes-
ser. Tun sie es nicht, ist der Staat gefordert. 

Ist die Wirtschaft ihrer Verantwortung gewachsen?
Bendiek: Ich denke schon. Für ein Unternehmen 
wie unseres zum Beispiel ist die Qualität der Arbeit 
entscheidend. Ausbeutung schlüge auf das Ergebnis 
durch. Es wäre deshalb nicht nur unmoralisch, wür-
den wir unsere Mitarbeiter knechten. Sondern auch 
unökonomisch. 

Heil: Wir dürfen nicht zulassen, dass Menschen 
ausgebeutet werden. Das Arbeitszeitgesetz etwa ist 
in Deutschland 1919 eingeführt worden, es wird also 
bald 100 Jahre alt. Acht Stunden Arbeit, acht Stun-
den Freizeit, acht Stunden Schlaf – so ganz bekloppt 
finde ich die Idee immer noch nicht.

Aber wer kümmert sich denn nun künftig um besse-
re Weiterbildung – also darum, dass gute Arbeit 
noch da ist? 

Heil: Den Begriff vom „lebenslangen Lernen“, den 
Unternehmer und Politiker so gern verwenden, 
empfinden viele Menschen nicht als Versprechen. 
Er klingt für sie eher bedrohlich. Dennoch brauchen 
wir jetzt mehr Qualifizierung, um im rasanten Wan-
del die Beschäftigungsfähigkeit zu erhalten. Dafür 
müssen wir etwa Berufsschulen und Hochschulen 
stärker auf Weiterbildung ausrichten. In erster Linie 
ist es aber eine Aufgabe der Unternehmen selbst, in 
die Qualifizierung ihrer Mitarbeiter zu investieren …
Bendiek: … wozu wir gerne bereit sind. Wir verste-
hen uns schon lange als Partner der Politik und der 
Wirtschaft in Deutschland, wenn es darum geht, die 
digitale Transformation zu gestalten – und planen 
selbst eine neue Initiative für digitale Weiterbildung. 
Aber da können wir nur im engen Schulterschluss 
vorankommen. Die Ausstattung so mancher Schule 
und Berufsschule ist völlig veraltet.
Heil: Ihr Engagement in größten Ehren, aber ich 
mache mir Sorgen jenseits der Konzerne. Deshalb 
haben wir vorgeschlagen, einen Teil der Milliarden-
überschüsse der Bundesagentur für Arbeit vorran-
gig bei kleinen und mittleren Unternehmen als An-
reiz einzusetzen, mehr in Qualifizierung zu investie-
ren. Der Koalitionspartner ist noch nicht überzeugt. 
Aber vielleicht hört der ja auf die Microsoft-Chefin.

Wer spürt eigentlich den größeren Veränderungs-
druck: die Unternehmen oder die Politik?

Bendiek: Unter Druck stehen wir alle. Und die Er-
kenntnis, dass sich etwas tun muss, teilt jeder. Aber 
mit Verlaub: Ich glaube schon, dass sich die Politik 
in Sachen Konsequenz und Ehrgeiz einiges bei der 
Wirtschaft abgucken könnte. 
Heil: Wenn Sie damit sagen wollen, dass Regie-
rungspolitik auf Bundesebene weniger um einen 
bayrischen Landtagswahlkampf kreisen und sich 
stattdessen eine ehrgeizige digitale Agenda geben 
sollte – dann bin ich damit sehr einverstanden. n

38 POLITIK ÖKONOMIE

„Je acht Stunden 
 Arbeit, Freizeit und 

Schlaf – so ganz 
 bekloppt finde ich 

die Idee nicht“
HUBERTUS HEIL 

Bundesarbeitsminister (SPD)
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POLITIK ÖKONOMIE

I m Industrieclub von Mexiko-Stadt 
ist die Zeit stehen geblieben: Jackett 
und Krawatte sind Pflicht, livrierte 

Kellner umschwirren die Manager und Mi-
nister, die sich im eleganten Polanco-Viertel 
treffen. In den vergangenen Wochen kreis-
ten ihre Gespräche fast nur um einen Mann: 
Andrés Manuel López Obrador, besser be-
kannt unter seinen Initialen AMLO. Der frü-
here Bürgermeister von Mexico City hat be-
reits zweimal versucht, Präsident zu werden. 
Nun könnte er es schaffen: Der 64-Jährige ist 
der Favorit der bevorstehenden Wahlen.

In der wirtschaftlichen und politischen 
Elite hat AMLO nur wenige Sympathisanten. 
Was daran liegt, dass er auch die Mitglieder 
des Industrieclubs meint, wenn er auf die 
„Mafia der Macht“ schimpft, auf die Oligar-
chie, die Mexiko kontrolliere. 

Dazu gehören auch Menschen wie Juan 
Pablo Castañón, Präsident des Spitzenver-
bands der Wirtschaft. Er ist einer der 
schärfsten Kritiker des Kandidaten: „Uns be-

sorgt, dass er die Uhr zurückdrehen will.“ 
Die Befürchtung der Firmen: AMLO sorgt 
für mehr Dirigismus, stärkt die Gewerk-
schaften, initiiert mehr Umverteilung.

 AMLO ist vor allem populär, weil viele 
Wähler genug von anderen Politikern haben. 
Trotz aller Versprechen verharrt die Hälfte 
der 124 Millionen Mexikaner noch immer in 
Armut. AMLO verkörpert einen Neuanfang. 
„Dabei ist er trotz seiner sozialen Parolen ein 
nationalistischer, autokratischer Berufspoli-
tiker alten Schlages“, sagt der Politexperte 
Luis de la Calle – vergleichbar mit US-Präsi-
dent Donald Trump. Nur dass AMLO Mexi-
ko wieder groß machen wolle.

Unter den Mitgliedern der Deutsch-Me-
xikanischen Handelskammer sieht man dem 
Populisten gelassener entgegen. Es sind Mit-
telständler, die Baugeräte, Verpackungsanla-
gen, Druckmaschinen und Möbelbeschläge 
in Mexiko verkaufen. Sie sind zufrieden mit 
ihrem Standort: „Mexiko ist kein einfacher, 
aber ein attraktiver Markt.“ Die Margen seien 
hoch, die Mitarbeiter motiviert. Für den Ver-
band Deutscher Maschinen- und Anlagen-
bau ist Mexiko nach den USA und China der 
drittwichtigste Markt außerhalb Europas. 

Auch AMLO werde nichts an Mexikos 
Exportorientierung ändern, so die Firmen-
vertreter. Auch die in Mexiko anwesenden 
Dax-Konzerne wie Bayer, Siemens oder 
BASF sind zuversichtlich. „Wir sind mehr als 
ein Jahrhundert hier und haben schon alle 
möglichen Präsidenten gesehen“, sagt ein 
Firmenvertreter. „Vor jeder Wahl gibt es Un-
sicherheit, das legt sich schnell wieder.“ 

Ein viel grundsätzlicheres Problem ist 
die grassierende Korruption. Bei Transpa-
rency International belegt Mexiko Rang 135 
von 180 Staaten. Vielleicht die Hälfte des 
Landes, schätzen Experten, wird von Clans 
kontrolliert.

 Inzwischen gilt das auch für Zentralme-
xiko, wo sich viele deutsche Mittelständler 
niedergelassen haben. Doch bei denen heißt 
es: „Alles kein wirkliches Problem.“ Auch 
wenn Mitarbeiter hinter vorgehaltener 
Hand berichten, dass Container spurlos ver-
schwinden, Autos von Zügen geklaut wer-
den, sich Schutzgelderpressungen häufen. 
Dennoch ist Mexiko für die deutsche Wirt-
schaft ein Hort der Stabilität im unruhigen 
Lateinamerika. 

Die USA sind von Mexiko abhängig
Das gilt vor allem für die Automobilin-

dustrie: Sie hat Mexiko in einen modernen 
Industriestandort verwandelt. Das Land ist 
der viertgrößte Kfz-Exporteur und die fünft-
größte Exportplattform für Autoteile welt-
weit. VW fertigt seit 50 Jahren in Puebla. 
Dort laufen Modelle wie der Beetle vom 
Band. Audi produziert in San José Chiapa 
den Q5. Mercedes-Benz (A-Klasse) und 
BMW (3er) werden dort bald ihre neuesten 
Werke weltweit in Betrieb nehmen. „Mexiko 
ist der perfekte Standort für uns in Latein-
amerika“, sagt Alexander Wehr, Lateiname-
rikachef von BMW: die geostrategische Lage, 
der Binnenmarkt, die niedrigen Arbeitskos-
ten, die hohe Qualität der Zulieferer.

 Natürlich weiß niemand, ob Trump sei-
ne Drohung wahr macht, das Freihandelsab-
kommen Nafta zu kündigen. Doch in der 
Branche gibt man sich zuversichtlich: Ohne 
Mexiko hätten die US-Hersteller auf dem 
Weltmarkt kaum noch Chancen gegenüber 
Autos aus China.

Sollte der Handelskonflikt dennoch es-
kalieren, verfügt Mexiko über Alternativen: 
Das Land besitzt Freihandelsabkommen mit 
46 Staaten weltweit und damit unbe-
schränkten Zugang zu zwei Dritteln der glo-
balen Wirtschaft. „Wir werden uns mit unse-
ren Exporten den neuen Realitäten anpas-
sen“, sagt BMW-Mann Wehr, ein Mann, der 
Gelassenheit gelernt hat: „In Lateinamerika 
ist das Morgen schwer zu planen.“ n

Fiesta mexicana
Drogenkrieg, Korruption – und bald noch ein Präsident, dem die 
Wirtschaft misstraut: Mexiko klingt nach einem unattraktiven 
Standort. Doch deutsche Unternehmen investieren dort massiv.

TEXT ALEXANDER BUSCH

Mexikanischer Trump Kandidat López 
 Orbrador ist ein nationalistischer Politiker
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Der Volkswirt
gegründet 1926

Das Komplott  
der Maschinen

Digitalisierung und Plattformökonomie stellen Europas Wettbewerbshüter  
vor eine neue Herausforderung: Selbstlernende Algorithmen könnten künftig 

 automatische Preiskartelle im Netz bilden – zulasten der Verbraucher. 

TEXT SILKE WETTACH 

Digitale Kartellbrüder
Künstliche Intelligenz 
kann Preis absprachen 

 erleichtern
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D
ie alte Kartellwelt ist im 
achten Stock eines Büro-
turms am Rande des 
 Brüsseler Multikultivier-
tels Saint Josse zu Hause. 
Hier sitzen sie, die Sünder, 

mehr und weniger reuig, mehr oder weni-
ger zerknirscht. Im Besprechungsraum der 
Generaldirektion Wettbewerb konfrontie-
ren EU-Beamte ertappte Manager mit Be-
weisen für unerlaubte Absprachen mit 
Konkurrenten. Und mit der Geldstrafe, die 
auf ihr Unternehmen wegen der Bildung ei-
nes Kartells zukommt. Die Reaktion ist fast 
immer dieselbe. Die Betroffenen sind fas-
sungslos, wenn sie von der Höhe des Buß-
gelds hören. Denn Europas Wettbewerbs-
hüter greifen hart durch, sobald ihnen Be-
weise vorliegen, dass Unternehmen ihre 
Preise frisiert haben. Bis zu zehn Prozent 
des Jahresumsatzes können die Kartelljäger 
fordern, wenn Betriebe den Wettbewerb 
zulasten der Verbraucher ausschalten. 

Wenn sich ganze Branchen zusam-
mentun und das unerlaubte Spiel über lan-
ge Zeit treiben, wird es besonders teuer. So 
musste der Autobauer Daimler vor zwei 
Jahren über eine Milliarde Euro nach Brüs-
sel überweisen, weil die Schwaben fast an-
derthalb Jahrzehnte lang mit fünf Konkur-
renten unerlaubte Absprachen für mehr 
als 90 Prozent des europäischen Lkw-
Markts getroffen hatten. Gemeinsam zö-
gerten die Kartellanten die Einführung 
emissionssenkender Technologien hinaus. 
Seit vergangenem Sommer untersuchen im 
Büroturm Madou die Beamten von EU-
Wettbewerbskommissarin Margrethe Ves-
tager ein potenzielles Kartell zwischen 
Daimler, VW und BMW, bei dem es eben-
falls um die verspätete Einführung von 
umweltfreundlichen Technologien geht. 

Doch diese alte Kartellwelt bröckelt. 
Die Ära der Digitalisierung und die Platt-
formökonomie revolutionieren nicht nur 
die Wirtschaft. Sie verändern auch die 
Möglichkeiten für Preisabsprachen – und 
setzen die Wettbewerbsbehörden unter 
Druck. In Brüssel und in Bonn beim Bun-
deskartellamt, das für die kleineren natio-
nalen Fälle zuständig ist, rüsten die Kartell-
jäger daher technisch auf, etwa bei der IT. 
„Klassische Kartelle mit schriftlichen Ver-
einbarungen zu einem bestimmten Preis 
finden wir immer weniger“, berichtet ein 
Kartelljäger aus Brüssel, der anonym blei-
ben will. „Die Methoden sind feinsinniger 
geworden, die Kartellanten versuchen, we-
niger Spuren zu hinterlassen.“ Kürzlich 
werteten die Brüsseler Beamten Kontakte 
auf WhatsApp aus, um unerlaubte Abspra-

chen nachzuweisen. Und dann gab es den 
Fall, in dem Unternehmen in einem Hot-
mail-Account über Entwürfe kommuni-
zierten, ohne je eine einzige E-Mail abzu-
schicken. Auch sie wurden überführt.

Das sind allerdings fast Peanuts im 
Vergleich zum neuen Megathema der 
Wettbewerbskontrolle – der Macht der Al-
gorithmen. In der neuen Kartellwelt kann 
eine falsch gepolte künstliche Intelligenz 
(KI) zum gefährlichen Gegner der Wettbe-
werbshüter werden. Denn Algorithmen 
machen künftig Kartelle im Netz möglich, 
ohne dass Manager auf Golfplätzen oder in 
Hinterzimmern kungeln müssten. Eine 
spezielle Software, die auf die Preisverän-
derung von Konkurrenten nach einem fest-
gelegten Muster reagiert, gibt „Unterneh-
men zumindest theoretisch neue Möglich-
keiten an die Hand, ihr Verhalten im Wett-
bewerb aufeinander abzustimmen“, warnt 
der Präsident des Bundeskartellamts, An-
dreas Mundt. Seine Behörde hat daher vor 
zwei Wochen gemeinsam mit den französi-
schen Wettbewerbshütern ein Projekt an-
gestoßen, um zu untersuchen, ob und wie 
Algorithmen dem Wettbewerb schaden – 
und was man dagegen tun kann. Die 
deutsch-französische Taskforce will eine 
„Typologie von Algorithmen“ erstellen und 
sich „algorithmenbezogenen Ermittlungs-
methoden“ widmen. „Wir wollen vorberei-
tet sein“, sagt Mundt. 

Kein Anreiz mehr zum Unterbieten
Warum sind die Algorithmen problema-
tisch? Die Antwort ist einfach: Sie ermög -
lichen automatische Reaktionen auf Preis-
veränderungen bei der Konkurrenz in 
aberwitziger Geschwindigkeit. Entwickeln 
sich Preise absolut parallel, schaltet das 
den Wettbewerb aus. Algorithmen könn-
ten Kartelle auf diese Weise sehr viel stabi-
ler machen. Wenn ein Unternehmen aus-
schert und die anderen unterbietet, sehen 
das die anderen sofort. Der Anreiz zum 
Unterbieten sinkt dramatisch. Algorith-
men könnten sogar Kartelle entstehen las-
sen, ohne dass Unternehmen sich explizit 
absprechen. Wenn Unternehmen einen 
eingekauften Preisalgorithmus einheitlich 
anwenden, dann entwickeln sich die Preise 
im Gleichschritt –und möglicherweise oh-
ne konkrete Absicht. „Für die Verbraucher 
wäre der Schaden aber derselbe wie bei ei-
nem traditionellen Kartell“, sagt der Wett-
bewerbsökonom Justus Haucap von der 
Universität Düsseldorf. 

Europas oberste Wettbewerbshüterin 
Margrethe Vestager erkennt aktuell zwar 
noch keinen starken Trend zu Kartellen 

durch Algorithmen. Aber im Gespräch mit 
der WirtschaftsWoche sagt sie ganz klar: 
„Es besteht das Risiko, dass es dazu 
kommt.“ Auch die OECD hat sich des The-
mas angenommen und sieht die Behörden 
vor einer extrem schwierigen Aufgabe: 
„Absprachen zwischen selbstlernenden 
 Algorithmen zu verhindern könnte eine 
der größten Herausforderungen sein, die je 
auf Wettbewerbshüter zugekommen ist“, 
heißt es in einer Studie der Organisation. 

Vestager warnt die Unternehmen da-
her schon mal vorsorglich, dass sie für ihre 
Preispolitik verantwortlich seien und sich 
nicht damit herausreden könnten, keine 
 expliziten Absprachen mit der Konkurrenz 
getroffen zu haben. Die Kommissarin: 
 „Unternehmen sollten ihren Algorithmus 
zum Jura-Studium schicken. Er muss 
 wissen, was im Kartellrecht erlaubt ist und 
was nicht.“
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„Absprachen zwischen 
selbstlernenden 
 Algorithmen zu verhin-
dern könnte eine der 
größten Herausforde-
rungen sein, die je  
auf Wettbewerbshüter 
 zugekommen ist“
OECD-STUDIE „Big Data: Bringing Competition 
Policy To The Digital Era“

Erste Unternehmen sind in der neuen 
Kartellwelt schon aufgeflogen. In den USA 
wurden zwei Unternehmen verurteilt, die 
Poster von Musikern wie Justin Bieber auf 
Amazon verkauften und übereinkamen, 
sich dabei nicht zu unterbieten. Ein Mitar-
beiter gab öffentlich zu, dass das Kartell oh-
ne technische Hilfe nicht funktioniert hätte. 
Die Preise des Konkurrenten tagtäglich zu 
überwachen wäre unmöglich gewesen. Das 
übernahm dann der Algorithmus. 

In Europa entschied der Europäische 
Gerichtshof bereits 2016 in einem viel be-
achteten Urteil, dass ein litauisches Online-
buchungssystem, das die bei ihm buchen-
den Reisebüros per Mail aufforderte, Rabat-
te auf drei Prozent zu beschränken, mit sei-
ner Vorgehensweise ein Kartell darstellte. 
Reisebüros, die sich nicht von der Nachricht 
distanzierten, waren Teil des Kartells, ent-
schieden die Luxemburger Richter. Auch 
aktuell sind die Behörden in Sachen Netz-
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kartelle aktiv: Die EU-Kommission unter-
sucht einen Fall, bei dem vier Elektronik-
hersteller die Preisbildung bei den Einzel-
händlern beschränken, die ihre Ware ver-
treiben. Die Kommission hat den Verdacht, 
dass die Einschränkung erst durch spezielle 
Software möglich geworden ist. 

Wie aussagekräftig sind diese Fälle? 
Muss der Gesetzgeber handeln? Und was 
kann er überhaupt tun? Für Wettbewerbs-
ökonom Haucap stellen sich angesichts des 
Vormarschs der Algorithmen „neue Fragen 
nach der Verantwortung für das Kartell 
und dem verursachten Schaden, aber auch 
nach der Beweisführung der Wettbewerbs-
behörden“. Er sieht „regulativen Hand-
lungsbedarf“ und schlägt vor, dass der Ge-
setzgeber die Verwendung derselben Pri-
cing-Software von mehr als einer bestimm-
ten Zahl von Unternehmen einer Branche 
untersagt. Auch könne man Unternehmen 
verpflichten, selbst eine Software zur Kar-
tellentdeckung einzusetzen. 

Auch die Monopolkommission, die die 
Bundesregierung in Wettbewerbsfragen 
berät, schaltet sich in die Debatte ein. In 
ihrem neuen Jahresgutachten, das am 3. 
Juli in Berlin präsentiert wird, ist die Wett-
bewerbspolitik in Zeiten von Digitalisie-
rung und KI ein zentrales Thema. Das Ex-
pertengremium regt darin unter anderem 
eine höhere Aktivität des Kartellamtes an. 
„Wir empfehlen, den Verbraucherschutz-
verbänden das Recht einzuräumen, Sektor-
untersuchungen der Kartellbehörden zu 
initiieren“, sagt der Kommissionsvorsitzen-
de Achim Wambach, Präsident des Zen-
trums für Europäische Wirtschaftsfor-
schung in Mannheim. Dahinter steckt die 
Hoffnung, dass Verbraucherschützer einen 
besonders guten Überblick haben, wo Prei-
se im Netz künstlich in die Höhe getrieben 
werden können. 

Falls sich herausstellen sollte, dass Al-
gorithmen vermehrt zu kundenfeindli-

chen Preisabsprachen führen, empfiehlt 
die Monopolkommission eine generelle 
Umkehr der Beweislast. Nicht mehr das 
Kartellamt müsste dann nachweisen, dass 
Verbrauchern ein Schaden entstanden ist, 
sondern das Unternehmen müsste darle-
gen, dass dies nicht der Fall ist. Außerdem 
regt die Monopolkommission an, eine 
Haftung von IT-Dienstleistern zu prüfen, 
die den Algorithmus zur Preisfindung ge-
schaffen haben.

Wer plaudert, bleibt straffrei
Für die Kartelljäger ist der wachsende Ein-
fluss von KI auf den Wettbewerb frustrie-
rend. Denn bisher war der Faktor Mensch 
der beste Garant dafür, dass unerlaubte 
Zusammenschlüsse nicht dauerhaft hiel-
ten. Oft waren es in der Vergangenheit per-
sönliche Eitelkeiten, Rachsucht oder eine 
wachsende Furcht vor Strafen, die Kartelle 
zum Einsturz brachten. 

Die Ermittlungsbehörden machten 
sich solche menschlichen Emotionen sys-
tematisch zunutze. So führten viele Kar-
tellbehörden zum Beispiel Kronzeugenre-
gelungen ein: Wenn ein in ein Kartell ver-
strickter Manager als Erster auspackt und 
ausreichend Beweismaterial gegen seine 
Kumpane liefert, geht er heute oft straffrei 
aus. Sein Unternehmen darf die Kartellge-
winne der Vergangenheit sogar behalten. 
Weitere Unternehmen, die gestehen, be-
kommen degressiv gestaffelte Strafnach-
lässe. In der Europäischen Union wurden 
bisher schätzungsweise 80 bis 90 Prozent 
der aufgedeckten Kartelle auf diesem We-
ge enttarnt. „Das Kronzeugenprogramm 
sendet eine klare Botschaft aus: Man kann 
sich nicht auf die anderen verlassen – ei-
nes Tages werden sie dich ausliefern“, sagt 
Wettbewerbskommissarin Vestager. Weil 
die Beweise der Mitwisser meist wasser-
fest sind, haben Kartellanten auch keine 
Aussicht auf Erfolg bei einer Berufung. 

„Früher waren Verfahren beim Europäi-
schen Gerichtshof noch zu gewinnen“, er-
innert sich Frank Montag, Wettbewerbs -
experte und Rechtsanwalt bei der Kanzlei 
Freshfields. „Wenn ein Kronzeuge aus-
packt und alles offenlegt, haben Unterneh-
men heute keine Chance mehr.“

Auch Rachsucht hat die Kartelljäger 
schon auf wichtige Spuren geführt. Ehe-
malige Mitarbeiter sind eine ergiebige 
Quelle – vor allem, wenn sie gefeuert 
 wurden oder im Unfrieden gingen, heißt 
es in Brüssel. Im vergangenen Jahr hat die 
EU-Kommission den Druck sogar noch 
 erhöht und eine Hotline eingerichtet, über 
die Whistleblower nun anonyme Hinweise 
geben können. Auch das Bundeskartell-
amt in Bonn hat eine solche Hotline für 
ängstliche oder wütende Kartellmitwisser 
aufgebaut. 

Faktor Mensch fällt weg
Doch der Faktor Emotion fällt beim Kampf 
gegen Kartelle künftig womöglich weg: Ein 
Algorithmus kennt keine Angst. Umso be-
sorgter sind Beobachter, dass die neuen 
Technologien zu einer neuen Welle von 
wettbewerbsfeindlichen Absprachen zu-
lasten der Verbraucher führen. Zumal Un-
ternehmen in Deutschland die Vorbeu-
gung gegen Kartelle prinzipiell nicht über-
mäßig ernst nehmen. „Das läuft oft nicht 
sehr professionell“, weiß Anwalt Alexander 
Birnstiel von der Kanzlei Noerr, „auch 
manche  große Unternehmen haben hier 
Nachholbedarf.“ Oft beschäftigten sich die 
Unternehmen erst intensiv mit Complian-
ce, wenn sie gerade ein Problem damit hät-
ten. Auf mittlere Sicht lasse die Energie 
dann wieder nach. Christopher Rother, 
heute Anwalt, zuvor zwei Jahrzehnte Leiter 
von Kartellrechtsabteilungen, etwa bei der 
Deutschen Bahn, weiß aus eigener Erfah-
rung: „Man macht sich auf Vorstandsebene 
mit Compliance-Themen nicht sehr be-
liebt.“ Die neue Kartellwelt und die Macht 
der  Algorithmen dürften daher bisher nur 
auf wenigen Chefetagen ein Thema sein. 

Geht es nach Wettbewerbskommissa-
rin Vestager, muss sich das schleunigst än-
dern. Persönlich will die Dänin mit Kartell-
brüdern allerdings nichts zu tun haben, 
überführte Bosse werden bei ihr prinzipiell 
nicht zu persönlichen Verhandlungen vor-
gelassen. „Kartelle sind etwas Schlimmes“, 
sagt sie, „und wir wollen nicht den Ein-
druck vermitteln, dass man über Kartell -
bußen verhandeln kann.“

 Mit dem Aufstieg der Algorithmen 
wird sich diese Frage künftig nicht mehr 
stellen. n

Die zehn höchsten Kartellstrafen für Unternehmen in der EU (in Millionen Euro)1

DAIMLER GANZ OBEN

1 seit 1969; Quelle: EU-Kommission

Daimler (2016) Lkws1008,8

Scania (2017) Lkws880,5

DAF (2016) Lkws752,7

Saint-Gobain (2008) Autoglas715,0

Philips (2012) Bildröhren (TV u. Monitor)705,3

LG Electronics (2012) Bildröhren (TV u. Monitor)687,5

Volvo/Renault (2016) Lkws670,4

Iveco (2016) Lkws494,6

Deutsche Bank (2013) Zinsderivate465,9

F. Hoffmann-La Roche (2001) Vitamine462,0

KartellobjektStrafeUnternehmen
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Klassenkampf 
bei den 
 Kommunisten 

W er könnte einen 
Handelskrieg poli-
tisch besser verkraf-

ten – die USA oder China ? Die-
se Frage stellen sich viele Öko-
nomen angesichts des eskalie-
renden Konflikts zwischen bei-
den Ländern. Zu den Faktoren, 
die dabei eine Rolle spielen, 
zählt auch die soziale Stabilität. 
Und was die anbelangt, steuert 
China auf Probleme zu, zeigt ei-
ne neue Studie des Internationa-
len Währungsfonds (IWF).*

Wichtiger Gradmesser der 
sozialen Stabilität eines Landes 

ist seine Einkommensvertei-
lung. Für Chinas politische Füh-
rung, die ihren Machtanspruch 
nicht auf Wahlen, sondern auf 
Wohlstandszusagen für die 
breite Bevölkerung stützt, gilt 
dies umso mehr. China hat aber 
schon seit Längerem mit starker 
Ungleichheit zu kämpfen, ob-
wohl das Land es in einer bei-
spiellosen Aufholaktion seit den 
Achtzigerjahren geschafft hat, 
Hunderte Millionen Menschen 
aus der Armut zu befreien. Und 
das Problem wird sich in den 
nächsten Jahren noch verschär-
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Ursachen der wachsenden 
Ungleichheit sind vor allem die 
Altersarmut bei einem wach-
senden Anteil der Senioren und 
die Verarmung von Landarbei-
tern, die in die Städte drängen. 
Die IWF-Ökonomen fordern 
daher, China solle seine Steuer- 
und Transferpolitik anpassen, 
um ein weiteres Auseinander-
driften zu verhindern. Ein Vor-
schlag der Ökonomen: mehr 
Einnahmen über einkommens-
abhängige, direkte Steuern ge-
nerieren statt alle Bürger gleich 
über die Mehrwertsteuer belas-
ten. Zwar habe die Regierung 
zuletzt einiges unternommen, 
um die Ungleichheit zu dämp-
fen: Die Mindestlöhne stiegen 
deutlich, die Gesundheits- und 
Altersvorsorge erreicht mehr 
Menschen. Doch relativ be-
trachtet, spreizen sich die Ein-
kommen weiter – und gefähr-
den die soziale Stabilität.

fen, warnen die IWF-Ökono-
men Sonali Jain-Chandra, Niny 
Khor, Rui Mano, Johanna 
Schauer, Philippe Wingender 
und Juzhong Zhuang. „Alterung 
und Verstädterung dürften die 
Ungleichheit weiter in die Höhe 
treiben“, so das Fazit auf Basis 
einer Simulation bis zum Jahr 
2050. Demnach könnte der so-
genannte Gini-Koeffizient – das 
in der Wissenschaft gängige 
Maß für Ungleichheit – in Chi-
na in den kommenden zehn 
Jahren um 4,8 Punkte auf mehr 
als 50 Punkte steigen, wenn die 
Regierung nicht gegensteuert. 

Der Gini-Koeffizient reicht 
von 0 bis 100. Bei null Punkten 
würde theoretisch jeder Haus-
halt über das gleiche Einkom-
men verfügen, bei 100 Punkten 
besäße der reichste Haushalt 
das komplette Einkommen des 
Landes.  Im Schnitt der OECD-
Länder liegt der Gini-Wert bei 
30. China lag in den Achtziger-
jahren noch nahe am OECD-
Schnitt, bewegt sich aber seit 
dem Millennium nahe der 
50-Punkte-Marke. 

In China wächst die soziale Ungleichheit – 
eine Gefahr für die Stabilität. 

TEXT ELKE PICKARTZ

Exportklima 
leicht erholt

Die Perspektiven für die deut-
sche Ausfuhrwirtschaft haben 
sich im Mai etwas verbessert. 
Der vom ifo Institut exklusiv für 
die WirtschaftsWoche ermittel-
te Exportklimaindex legte von 
1,19 auf 1,32 Punkte zu, das ist 
in etwa der Stand von Januar. 
Grund war vor allem der schwä-
chere Euro, der deutsche Güter 
auf dem Weltmarkt verbilligt. 
Besonders stark wertete der Eu-
ro im Vergleich zum Vormonat 
gegenüber dem Dollar ab (mi-
nus 3,8 Prozent). Auch gegen-
über Renminbi und Schweizer 
Franken tendierte die Einheits-
währung schwächer. Zugleich 
verbesserte sich die Stimmung 
bei Unternehmern und Konsu-
menten in wichtigen Handels-
partnerländern wie den USA, 
den Niederlanden und Polen. 

Sonali Jain-Chandra, Niny Khor, Rui Mano, 
Johanna Schauer, Philippe Wingender, 
Juzhong Zhuang: „Inequality in China – 
Trends, Drivers and Policy Remedies“,  
IMF Working Paper 18/127, Juni 2018
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DIE DEUTSCHE KONJUNKTUR IN ZAHLEN

Volkswirtschaftliche
Gesamtrechnung

Real. Bruttoinlandsprodukt

Privater Konsum

Ausrüstungsinvestitionen

Bauinvestitionen

Ausfuhren

Einfuhren

Arbeitsmarkt,
Produktion und Preise

Industrieproduktion1

Auftragseingänge1

Einzelhandelsumsatz1

Exporte2

ifo-Geschäftsklimaindex

Einkaufsmanagerindex 

GfK-Konsumklimaindex

Verbraucherpreise3

Erzeugerpreise3

Arbeitslosenzahl4

Offene Stellen4

1 produzierendes Gewerbe, Veränderung zum Vormonat in Prozent; 2 Veränderung zum Vormonat in Prozent; 3 Veränderung zum Vorjahr  
in Prozent; 4 in Tausend, saisonbereinigt; alle Angaben bis auf  Vorjahresvergleiche saisonbereinigt; Quelle: Thomson Reuters
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66 Algorithmen in der Politik 

Soll künstliche Intelligenz ins Parlament einziehen?

„Systeme künstlicher  
Intelligenz sind uns gerade  
dort überlegen, wo es komplex 
wird. Die Politik wird dadurch  
eine andere werden, mit  
ganz neuen Formen der  
permanenten Rückkopplung 
und  Repräsentanz.“

MICHAEL CARL  
Zukunftsforscher beim Thinktank 2b Ahead

51 Zerrissene Lieferketten  
Wie Autozulieferer Brose den Brexit durchspielt 

Autositze surren, 
wenn man sie elek-
tronisch verstellt. 
Den Sound bestim-
men die Autokon-
zerne selbst. Yvonne 

Esterházy erfuhr beim Besuch des Zulie-
ferers Brose in Coventry, dass der Sound 
je nach Kontinent variiert. Laut Brose-
Manager Jürgen Zahl mögen Europäer 
ein tiefes, leises Geräusch – es wirkt 
hochwertig. Andere mögen es lauter. F
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Trügerische Sicherheit Antivirensoftware bietet 
Schutz, aber keiner weiß, wie gut genau 

UNTERNEHMEN
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bietern von Viren- und anderen Schutzpro-
grammen. Und ist deshalb hoch umstritten.

Das liegt vor allem an der Herkunft aus 
Russland, wegen der das Unternehmen la-
tent immer unter Spionageverdacht steht. 
Dabei ist die Frage, welche Daten Sicher-
heitsfirmen aus den IT-Systemen ihrer Kun-
den fischen und was sie mit denen anstellen, 
bei allen Anbietern selbst für Spezialisten 
kaum zu beantworten, zeigt ein exklusiver 
Test für die WirtschaftsWoche. Transparenz 
zu dieser existenziell wichtigen Frage fehlt in 
der Branche fast völlig.

 Vorbote für Vertrauenskrise
Kaspersky könnte damit nur der Vorbo-

te einer Vertrauenskrise in der gesamten 
Branche sein. Unternehmen wie Symantec, 
Trend Micro und Sophos locken ihre Kun-
den mit dem Versprechen, ein Bollwerk ge-
gen die immer dreisteren Angriffe professio-
neller Cyberbanden aufbauen zu können. Ei-
ne sehr ambitionierte Aufgabe, angesichts 
mehrerer Millionen Schadprogramme, die 
jeden Tag über die IT-Systeme herfallen. 

Die höchsten Zuwachsraten melden 
derzeit Anbieter, die ihre Sicherheitspro-
dukte mit künstlicher Intelligenz zu einem 
Frühwarnsystem ausbauen. Dafür installie-
ren sie eine Profiversion ihrer Software im 
Firmennetz. Mit deren Hilfe gehen sie dann 
als virtuelle Werkschützer auf Streife, durch-
suchen angeklickte Webseiten und einge-
hende Mails nach Spionage-, Sabotage- und 
Erpresserprogrammen und schlagen sofort 
Alarm, wenn sie etwas Verdächtiges finden. 
Zur Schnellanalyse transferiert die Software 
auffällige Daten in das im Hintergrund als 
zentrale Auswertungsinstanz eingesetzte 
Rechenzentrum, programmiert ein Update 

und spielt das dann schnell an alle Kunden 
zurück. 

Ob sich die Sicherheitsanbieter dabei 
aber an die vertraglich vereinbarten Zu-
griffsmöglichkeiten halten und wirklich nur 
Kopien infizierter Dateien bei ihren Kunden 
abziehen, lässt sich kaum kontrollieren. 
Wenn die Analyse wie bei Kaspersky dann 
auch noch in einem Rechenzentrum in Mos-
kau stattfindet, fühlen sich einige Kunden 
nicht mehr sicher.

Im vergangenen Jahr hat die US-Regie-
rung das Unternehmen offiziell der Spionage 
verdächtigt. Seitdem dürfen US-Behörden 
viele Kaspersky-Produkte nicht mehr einset-
zen. Der harten Linie haben sich inzwischen 
auch Länder in Europa angeschlossen. In 
Großbritannien etwa hat die für Internetsi-
cherheit zuständige Behörde NCSC die Mi-
nisterien davor gewarnt, Virenschutzsoft-
ware des russischen Anbieters zu verwen-
den. Auch die niederländische Regierung 
lässt alle Verträge „vorsorglich auslaufen“. 
Die Software könne „missbraucht“ werden, 
da sie auch „Spionage und Sabotage“ ermög-
liche, heißt in einem Schreiben von Justizmi-
nister Ferd Grapperhaus. 

Das EU-Parlament geht ebenfalls auf 
Distanz. Seine Abgeordneten fordern in ei-
ner mehrheitlich verabschiedeten Resoluti-
on die EU-Kommission auf, alle in ihren Or-
ganen eingesetzte Software „umfassend“ zu 
überprüfen. „Potenziell gefährliche und als 
böswillig eingestufte Programme“ sollen 
nicht mehr eingesetzt und verboten werden. 
Namentlich nennen die Parlamentarier Kas-
persky Lab. 

Dabei halten alle Sicherheitsanbieter 
Details über die Arbeitsweise ihrer Produk-
te zurück. „Ich bin mir sicher, dass es bei je-

Lücke im Bollwerk
Spionagevorwürfe bringen den russischen IT-Sicherheitsanbieter Kaspersky in Erklärungsnot. Doch 
dessen große Konkurrenten saugen ebenfalls Daten aller Kunden ab – zeigt jetzt ein exklusiver Test. 

TEXT JÜRGEN BERKE

D
as Glashaus der deutschen 
Automobilindustrie steht 
im niederrheinischen Weg-
berg, direkt neben einem 
 alten Militärflughafen der 
britischen Royal Air Force. 

An dem Standort mit bester Autobahnan-
bindung in alle  Himmelsrichtungen hat der 
japanische Glasproduzent AGC sein einziges 
Werk in Deutschland aufgebaut. Zwischen 
6000 und 7000 vorgefertigte Front- und 
Heckscheiben bestückt er hier täglich mit 
Temperaturfühlern und Regensensoren. Die 
fertigen Produkte schickt das Unternehmen 
dann möglichst schnell in Werke von Volks-
wagen, Daimler, BMW, Opel und Volvo. 

Werksleiter Jan Houben muss alles tun, 
damit die Produktion nach Plan läuft. Verzö-
gerungen würden in der eng getakteten End-
montage von Autos hohe Ausfallkosten ver-
ursachen und Konventionalstrafen nach sich 
ziehen. Um fast alle Details kümmert sich 
Houben deshalb persönlich. Die Abwehr 
von Cyberangriffen aber hat er einem exter-
nen Spezialisten anvertraut. „Ich will kein 
Projekt aufsetzen und eigene Informatiker 
einstellen“, sagt Houben. „Das überlasse ich 
lieber jemandem, der seine Kernkompeten-
zen in diesem Bereich hat.“ 

Den heiklen Job hat AGC der russischen 
Sicherheitsfirma Kaspersky Lab und dem 
Hamburger Fabrik-4.0-Spezialisten Tomor-
row Labs anvertraut. Damit diese die Steue-
rung der vernetzten Produktionsanlagen ab-
schirmen dürfen, hat sich sogar Firmen-
gründer Eugene Kasperski persönlich enga-
giert. Der Mathematiker hat binnen 20 Jah-
ren das Softwarehaus zum einzigen russi-
schen IT-Unternehmen von Weltrang ge-
macht. Kaspersky zählt zu den größten An-
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dem nur einen ganz kleinen Kreis von Ent-
wicklern gibt, die genau wissen, wie die ei-
gene Lösung wirklich funktioniert“, sagt der 
IT-Chef eines großen deutschen Unterneh-
mens. Vertrauensfördernd ist das nicht. Von 
den modernen Produkten, die ständig Da-
ten zwischen den Kunden und den Rechen-
zentren austauschen, hält er deshalb auch 
gar nichts. 

Die fehlende Transparenz hält auch 
Friedrich Wimmer, Leiter der Bereiche IT-
Forensik und Cyber Security Research bei 
der Münchner Unternehmensberatung Cor-
porate Trust, für eine „fundamentale Schwä-
che“. Für die WirtschaftsWoche hat die auf 
Risiko- und Krisenmanagement spezialisier-
te Beratung Produkte von Kaspersky Lab, 
Symantec (USA), Sophos (Großbritannien), 
Trend Micro (Japan) und Cylance (USA) aus-
giebig untersucht. Zusätzlich wurde Micro-
soft in den Test aufgenommen. Dessen neu-
es Betriebssystem Windows 10 hat das 
 Sicherheitsprogramm Defender standard-
mäßig installiert und ist deshalb für viele 
Unternehmenskunden der erste Schutz vor 
Cyberangriffen.

Datentransfer ohne Kontrolle
Der Test sollte Fragen beantworten, die 

sich viele Unternehmen vor der Installation 
eines Schutzprogramms stellen: Besitzen sie 
die Möglichkeit, klar und einfach nachzu-
vollziehen, welche und wie viele Daten zur 
umfassenden Analyse zum IT-Sicherheits-
anbieter transferiert werden? Können Un-
ternehmen Einfluss auf den Datentransfer 
nehmen und die Übertragung sensibler Da-
teien einfach und im Detail steuern? Können 
sie kontrollieren, ob sensible Daten anony-
misiert oder verschlüsselt aus dem Unter-
nehmen transportiert werden? Und können 
sie darauf Einfluss nehmen, in welchem Ho-
heitsgebiet die Daten verarbeitet und ausge-
wertet werden?

Die Antworten auf diese Fragen sind er-
nüchternd. So klärt kein einziger Anbieter 
seine Kunden umfassend darüber auf, wel-
che und wie viele Daten seine Programme 

aus den Netzen und IT-Systemen abziehen. 
„Allen Produkten fehlt ein Schaufenster, mit 
dem Kunden einfach überprüfen können, 
welche Informationen das Unternehmen 
verlassen“, kritisiert Berater Wimmer. „Au-
ßerdem sollten die Unternehmen selbst da-
rauf Einfluss nehmen können, welche Daten 
übermittelt und analysiert werden.“ 

Nachfragen beantworteten vier der 
sechs Anbieter gar nicht. US-Newcomer Cy-
lance, der Cyberangriffe nach eigenen Aus-
sagen mit besonders viel künstlicher Intelli-
genz abwehren will, reagierte nicht einmal 
auf die Anfrage. Microsoft sah sich nicht in 
der Lage, fundierte Antworten zu geben, 
weil „unterschiedliche Teams mit diesem 
Thema beschäftigt sind“. Der Virenschutz-
spezialist Symantec erklärte, dass die zu-
ständigen Experten zu wenig Zeit hätten. 

Mehr Transparenz könnte ein staatlich 
anerkanntes Gütesiegel schaffen. Doch das 
dafür zuständige Bundesamt für Sicherheit 
in der Informationstechnik (BSI) kommt 
mit den Vorbereitungen dazu nur sehr 
schleppend voran. Jeder Labortest mit Si-
cherheitsprogrammen und ihren unter-
schiedlichen Konfigurationen sei unheim-
lich kompliziert, heißt es bei dem Amt. Und 
das so gewonnene Testergebnis sei dann 
bloß eine Momentaufnahme. „Schon beim 
nächsten Update kann jeder Anbieter sein 
Produkt so stark verändern, dass gegebe-
nenfalls eine Neubewertung gegen die An-
forderungen des Gütesiegels durchgeführt 
werden muss“, sagt Michael Mehrhoff, der 

für Informationssicherheitsprodukte zu-
ständige Abteilungsleiter beim BSI.

Besonders misstrauische Unternehmen 
könnten die unerwünschten Datentransfers 
zu den Rechenzentren ganz oder zeitweise 
abschalten. Doch davon rät das BSI ab. So 
hätten Untersuchungen gezeigt, dass die Er-
folgsquote, Schadprogramme zu erkennen, 
um mehr als 50 Prozent sinkt, wenn der Da-
tentransfer zum Sicherheitsanbieter unter-
brochen wird. Wichtiger wäre nach Ansicht 
von BSI-Experte Mehrhoff eine nachvoll-
ziehbare Antwort auf die Frage: „Welcher 
Anbieter hat den größten Erfolg bei minima-
lem Datenverkehr?“ 

Solche Fragen sind den Entwicklern in 
den IT-Sicherheitsfirmen jedoch völlig 
fremd. „Da sitzen Programmierer, die neue 
Angriffstrends genau beobachten, die sie 
vorher noch nicht gesehen haben“, sagt 
Mehrhoff. Und deshalb arbeiten sie eigent-
lich nur an einem Ziel: die Software so zu 
modifizieren, dass jede neue Variante mög-
lichst schnell entdeckt werden kann. „Der 
Datenschutz spielt, wenn überhaupt, in die-
sen Überlegungen nur eine untergeordnete 
Rolle“, sagt Mehrhoff. „Denn je mehr Daten 
sie von den Kunden bekommen, desto bes-
ser und aktueller arbeitet die Software, die 
dann auch andere Unternehmen vor Angrif-
fen schützen kann.“

Schaufenster für die Blackbox
Den Wunsch vieler Kunden nach mehr 

Transparenz will das BSI trotzdem aufgrei-
fen und eine eigene Initiative starten. Noch 
in diesem Jahr will die Behörde einen Kata-
log mit Mindestanforderungen an IT-Si-
cherheitsprodukte aufstellen und veröffent-
lichen. Ganz oben auf der Liste für die Si-
cherheitsanbieter soll dann der Einbau ei-
nes Schaufensters für die bisher so un-
durchsichtige Blackbox stehen. „Die Nutzer 
müssen alle Daten anschauen können, die 
durch die Leitung fließen, und das Gesehe-
ne auch dokumentieren und aufzeichnen 
können“, fordert BSI-Abteilungsleiter 
Mehrhoff. „Denn nur dann können sie auch 
kontrollieren, welche Anbieter sich an ihre 
Versprechen halten.“

Einen Kritikpunkt will Russlands Vor-
zeigeunternehmer Kaspersky schneller aus 
der Welt schaffen. Noch in diesem Jahr ver-
legt der Firmengründer einen Teil seiner 
Moskauer Zentrale in die neutrale Schweiz. 
Dort soll eine unabhängige Instanz alle Akti-
vitäten überwachen, damit „vollständige 
Transparenz und Integrität gewährleistet 
ist“. Dann, hofft Kaspersky, heben auch die 
Behörden in den USA und Europa ihr Em-
bargo wieder auf. n
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50 UNTERNEHMEN

Treffen der Digitalen Bewegung
05.07.2018, München
Die „Digitale Bewegung“ erobert das innosabi Office 
mitten im Englischen Garten. Bei Drinks und Snacks wird 
interaktiv an der Fragestellung gearbeitet, welche Anfor- 
derungen an Führungskräfte und Arbeitswelten sich aus 
dem technologischen Fortschritt ergeben. Wir haben eine 
Handvoll Tickets für Club-Mitglieder reserviert. Mehr unter:  
club.wiwo.de/event/digitale-bewegung

TIPP DER  
REDAKTION

„Es gibt nirgends ein  
Schaufenster, in  

dem sichtbar wird, 
welche Informationen 
eine Firma verlassen“

FRIEDRICH WIMMER  
Corporate Trust
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D ass ein Autositz Hightech ist, da-
ran hat Jürgen Zahl keinen Zwei-
fel. Im Besprechungsraum der 

Niederlassung des deutschen Zulieferers 
Brose dauert es im Gespräch nur wenige 
Minuten, da richtet sich der hochgewachse-
ne Manager auf und spurtet ans Ende des 
Raums. Der Geschäftsführer von Brose Li-
mited in Coventry, einer Industriestadt im 
Herzen Großbritanniens, zeigt auf den So-
ckel mit dem schwarzen, etwa einen Meter 
hohen Metallgerippe, das als Basis für einen 
Autositz dient. „So ein Rücksitz besteht aus 
ungefähr 150 Einzelteilen, die wir hier 
schweißen, lackieren und anschließend 
montieren“, sagt Zahl mit Stolz in der Stim-
me. Doch „90 Prozent der Teile“, sagt er mit 

 Panik auf der Insel
Der Brexit bedroht die Lieferketten. Auch für den Sitzhersteller Brose wird die 
britische Produktion zum Großrisiko. Jetzt entwirft er detaillierte Notfallpläne.

TEXT YVONNE ESTERHÁZY

Europäische Komposition  
In  Coventry fertigt Zulieferer 

Brose Autositze – mit 
 Einzelteilen von 42  

Lieferanten aus halb Europa

UNTERNEHMEN

Nachdruck, „stammen nicht aus Großbri-
tannien“. Und das bereitet ihm Sorge. 

Der Autozulieferer Brose aus dem 
oberfränkischen Coburg, ein Gigant in Fa-
milienbesitz, mit mehr als sechs Milliarden 
Euro Umsatz und 26 000 Mitarbeitern, be-
treibt in Coventry 2 von 60 Fabriken für die 
Produktion von Fensterhebern, Autotür-
komponenten und -sitzen. Coventry war 
das erste Auslandswerk der Firmen -
geschichte. Die Zukunft des britischen 
Standorts ist ungewisser denn je. In einem 
Jahr will Großbritannien aus der EU ausge-
treten sein. Wie das Verhältnis zum Konti-
nent sein wird, ist unklar. Zahl bezeichnet 
die Ungewissheit mit britischem Under-
statement als „ein Problem“. In Wahrheit 
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kann Brose weder planen noch agieren – 
das ist wie Autofahren durch dichten Lon-
doner Smog. 

Unternehmen wie Brose werden zum 
Spielball der politischen Kräfte. Die Frage, 
ob an der nordirischen Grenze Zölle fällig 
werden, ist ungelöst; Details zur Warenab-
wicklung bleiben unklar, weil das künftige 
Verhältnis Großbritanniens zum EU-Bin-
nenmarkt ungewiss ist. Die Wirtschaft wird 
zunehmend nervös. Im Vorfeld des EU-Gip-
fels Ende Juni haben erste Unternehmen wie 
Airbus und BMW, die traditionell zur Diplo-
matie neigen, unumwunden klargestellt: Die 
Verlagerung der Produktion ist eine Option. 
Premierministerin Theresa May beteuert, 
sie höre zu. „Fuck Business“, sagte Außen-
minister Boris Johnson.

Was Leute wie Johnson vergessen: Lie-
ferketten sind historisch gewachsen. Unter-
nehmen haben sie auf die Produktion abge-
stimmt, Kosten und Wege optimiert. Wer sie 
zerreißt, setzt Industrien aufs Spiel. „Made 
in Britain“ steht vor der Existenzfrage. 

Das Politgezanke trifft Akteure wie 
 Brose doppelt hart. Einmal im Monat sitzt 
bei Brose in Coventry eine Brexit-Taskforce 
zusammen. Finanz- und Logistikexperten, 
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IT-Spezialisten, Einkaufs- und Vertriebsleu-
te und Personaler spielen dann Optionen 
durch. Sie wissen, dass die Zukunft der Sitz-
produktion in Coventry nicht nur davon ab-
hängt, was Brüssel und London irgendwann 
vereinbaren. Sondern auch, wie die Auto-
hersteller darauf reagieren. Brose produziert 
nah am Kunden. Verlagert etwa Jaguar seine 
Produktion, hat auch Brose ein Problem. 

Flexibilität ist die Kunst der Stunde. Der 
Ersatz europäischer Lieferanten durch briti-
sche – ein mögliches Szenario, mit dem sich 
die Taskforce befasst – ist für Brose mit Risi-
ken verbunden, denn Autohersteller könn-
ten sich in ein paar Jahren entscheiden, neue 
Modelle nicht mehr in Großbritannien zu 
bauen. Britische Zulieferer aufzutun ist oh-
nehin schwer, weil die kaum Kapazitäten ha-
ben. Außerdem sind sie teuer, und Preise 
könnten steigen, wenn die Nachfrage nach 
britischen Zulieferern stark zunehmen soll-
te. Das hat die Taskforce berechnet. 

Doch was, wenn ein harter Brexit mit 
Grenzkontrollen und Zöllen kommt? Jeden 
Tag fahren in Coventry zwei bis drei Lkws 
voller Sitzkomponenten vor, die Lagerbe-
stände im Brose-Werk reichen für maximal 
zwei Tage. Grenzkontrollen auf dem Weg 
über den Ärmelkanal in Calais und Dover, 
dem Nadelöhr zwischen Insel und Festland, 

brächten chaotische Zustände. Bei einer 
Zollabwicklung, die zehn Minuten dauerte, 
gäbe es vor der Grenze einen Lkw-Rückstau 
von 150 Kilometern, bei zwei Minuten wären 
es 27 Kilometer, warnen Experten. 

Broses Problem: „Wir haben hier in Co-
ventry keine Metallpressen“, sagt Zahl. Die 
gestanzten und teils vorgeschweißten Me-
tallteile für die Sitze stammen von 42 Liefe-
ranten aus Europa. Aus der Tschechischen 
Republik kommen die Sitzseiten, aus Nord-
rhein-Westfalen die Sitzwannen. Die Einzel-
teile werden per Lkw bei verschiedenen Lie-
feranten in Europa eingesammelt, dann über 
den Ärmelkanal zur Vor- und Endmontage 
nach Coventry transportiert. Auch lackiert 
werden die Sitze dort, bevor sie zu einer bri-
tischen Firma gebracht werden, die sie mit 
Schaumstoff aufpolstert und die Leder- oder 
Textilbezüge anbringt. Von dort geht es 
dann zum Autohersteller ans Band.

In der Montagehalle ist jeder Schritt, je-
de Bewegung auf Effizienz getrimmt. Im 
Schichtdienst schweißen und schrauben 
rund 1000 Leute Metallteile zusammen – ein 
Drittel von ihnen stammt aus der EU. Zwi-
schen den Arbeitsstationen stehen Gitterbo-
xen mit halbfertigen Teilen. Ein Band trans-
portiert die schweren Rückbänke für die 
Endmontage. Die Kompressoren der Belüf-

tungssysteme dröhnen, kleine Elektrozüge 
bringen die fertigen Sitze in den Versandbe-
reich. Sie folgen einer am Monitor vorge-
zeichneten Route. Lieferscheine für das 
2500 Quadratmeter große Lager sind passé, 
der Stapler-Fahrer scannt ein und prüft, der 
Lagerplatz wird vom Computer vergeben. 

Neue Lagerhäuser für den Brexit
Zahl ist in seinem Element, wenn er 

von den optimierten Produktions- und La-
germethoden erzählt. Und er denkt bereits 
über neue Lagerhäuser nach, um potenziel-
le Engpässe aufzufangen. Vor Kurzem hat er 
sich schon mal in der grünen und leicht hü-
geligen Umgebung des Industrieparks um-
gesehen, in der die 58 000 Quadratmeter 
große britische Brose-Dependance resi-
diert. Zusätzliche Flächen gäbe es, sagt er, 
4000 bis 5000 Quadratmeter werde man 
wohl benötigen. Neue Lager könnte Brose 
bis April 2019 aufbauen. Zwei bis drei Mo-
nate Vorlauf benötige man, fünf Monate 
wären besser. Aber alles hängt von den 
künftigen Brexit-Modalitäten ab, zu früh 
will sich der Geschäftsführer nicht festle-
gen. Denn neue Lager kosten Geld, das ver-
schwendet wäre, wenn Großbritannien sich 
mit der EU doch noch auf eine Zollunion ei-
nigen würde. 

Zu den Notfallplänen, an denen die 
Taskforce tüftelt, gehört auch, Mitarbeiter 
zu finden und zu schulen, die später für eine 
eventuelle Zollabfertigung eingesetzt wer-
den können. Auch hier tickt die Uhr, denn 
das Training würde rund vier Monate dau-
ern. Nach über 40-jähriger EU-Mitglied-
schaft hat in Großbritannien kaum jemand 
auf diesem Gebiet Erfahrung, auf dem Ar-
beitsmarkt dürfte die Nachfrage nach Zoll-
experten bald stark zunehmen, allein die Re-
gierung will 6000 von ihnen einstellen. Des-
halb will Brose in Coventry eigene Mitarbei-
ter fortbilden. In der weltweiten Brose-
Gruppe, die in 23 Ländern, darunter China, 
Brasilien und den USA, aktiv ist, gibt es Per-
sonal, das sich mit Zollfragen auskennt. 

Zu tun gäbe es reichlich. Denn Einfuhr-
zölle auf Komponenten von bis zu 4,5 Pro-
zent, wie sie fällig würden, falls künftig im 
Handel zwischen Großbritannien und der 
EU die Regeln der Welthandelsorganisation 
WTO gelten sollten, machen jede Lieferkette 
komplex. Jede Komponente wird unter-
schiedlich klassifiziert, für einen Fensterhe-
ber wird ein anderer Satz fällig als für einen 
Fensterhebermotor. Die Softwareprogram-
me müssen angepasst werden: „Wir haben 
zwar IT-Systeme für die Zollabfertigung, die 
sich an offizielle Systeme anschließen las-
sen“, aber bei den Behörden gebe da ja „noch 

Neue Perspektive 
Brose überlegt,  
  Mitarbeiter aus 
dem Werk 
 Coventry  
zu  Zollexperten 
fortzubilden und  
weitere Lager zu 
bauen 
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„Verschlechtert 
sich die Wett -

bewerbsfähigkeit 
der Autohersteller, 

hätte das Folgen 
für uns“

JÜRGEN ZAHL  
Geschäftsführer Brose Großbritannien 

nichts“, sagt Zahl fast resignierend. Überall 
hört man diese Klagen, vor allem in der Lo-
gistikbranche und bei Frachthäfen.

Europaweit raufen sich Unternehmen 
gerade zusammen, um mögliche Brexit-Fol-
gen abzumildern. Broses Taskforce hält 
Kontakt zu eigenen Zulieferern: Schon jetzt 
werden Gespräche mit 42 Lieferanten in der 
EU geführt, damit die notfalls rasch alle In-
formationen für Zollformalitäten bereitstel-
len könnten. Kleinere Firmen ohne eigenes 
Know-how unterstützt Brose über eine 
Plattform. Im schlimmsten Fall kann es pas-
sieren, dass man Lieferanten wechseln 
muss. Ein Thema, das alle beschäftigt, die 
sich auf komplexe Wertschöpfungsketten 
stützen. Auf einer Tagung in London berich-
tete BMW-Manager Stephan Freismuth En-
de Juni von eigenen Lieferantenseminaren. 
Dort werden 1600 Zulieferer, die an briti-
sche BMW-Werke liefern, in das Einmaleins 
der Zollabfertigung eingeweiht.

Was für ein Irrsinn, würde sich wohl der 
verstorbene Firmengründer Max Brose den-
ken. Im modernen Foyer des Werks in Co-
ventry blickt er von einem Wandbild mit 
Schnäuzer, Brille und schief sitzender Fliege 
streng in die Ferne. „Jeder zweite Neuwagen 
weltweit ist mit mindestens einem Brose-
Produkt ausgestattet“, steht dort. Das Werk 
trug 2017 mit einem Umsatz von 330 Millio-
nen Euro zum Sechs-Milliarden-Umsatz der 
Brose Gruppe bei, dort werden im Jahr mehr 
als zwei Millionen Sitze produziert. 

Der viertgrößte Automobilzulieferer im 
Familienbesitz will eigentlich auch in Zu-
kunft an dem Standort festhalten. „Seit 2013 
wurden über 100 Millionen Euro in Coven-
try investiert“, sagt Zahl. Allein die Erweite-
rung des Werks und eine neue Lackieranla-
ge, die im Oktober 2017, also mehr als ein 
Jahr nach dem EU-Referendum, in Betrieb 
genommen wurde, kosteten mehr als zehn 

Millionen Euro. Früher wurden Sitzkom-
ponenten von einer externen Firma la-
ckiert. Heute macht das eine Anlage, die 
an einen Skilift erinnert. Die Sitzteile hän-
gen in einem Gestell und werden über ei-
ne gelbe Schiene in ein schäumendes Rei-
nigungsbad transportiert und später in 
eine grau-schwarz blubbernde Flüssig-
keit getaucht, die mit 200-Volt-Strom 
aufgeladen wird. Zu guter Letzt fahren sie 
zur Trocknung in einen auf 170 Grad er-
hitzten Ofen, danach kühlen sie – glän-
zend schwarz – sechs bis sieben Stunden 
ab. Von dort geht es in die Endmontage 
und zur Qualitätskontrolle. 

 Brose muss Geduld haben. „Über 80 
Prozent der Kunden unseres Werks in 
Coventry sitzen in Großbritannien“, sagt 
Zahl. Top-Kunde Jaguar Land Rover (JLR) 
ist sein wichtigster Kunde, von Coventry 
aus beliefert Brose auch Nissan und 
Toyota und schickt Türsysteme zu Re-
nault nach Frankreich. Demnächst verla-
gert JLR die Fertigung seines Geländewa-
gens Discovery komplett ins neue Werk 
nach Nitra, in die Slowakei. Angeblich hat 
das mit dem Brexit nichts zu tun, in Groß-
britannien sollen künftig vermehrt Range 
Rover gebaut werden, etwa die neuen 
Modelle mit Elektroantrieb. 

Broses ungewisse Zukunft 
Trotzdem wirft die Entscheidung die 

Frage nach den Brexit-Langfristfolgen 
auf. Von Coventry aus liefert Brose für 
JLR Vordersitze nach Nitra. Doch das 
könnte unrentabel werden. Es gibt ja 
auch das Brose-Schwesterwerk im tsche-
chischen Ostrava. Zahls Fazit: „Wenn sich 
die Wettbewerbsfähigkeit der Automo-
bilhersteller hier in Großbritannien ver-
schlechtern sollte, sie weniger produzie-
ren oder ihre Produktion verlagern, dann 
hätte das natürlich massive Auswirkun-
gen auf unser Geschäft am Standort.“ 

 Ende dieser Woche hat Zahl noch 
einmal Grund, zu feiern. Er ist zu Gast im 
Buckingham Palace. In einem der Pracht-
säle des Palasts wird er Prince Charles die 
Hand drücken und die Glückwünsche des 
Thronfolgers entgegennehmen. Der wird 
ihm eine Urkunde für den „Queen’s 
Award for International Trade 2018“ 
überreichen, einen Preis „für Design und 
Herstellung von Autositzen und Fenster-
hebern“. Nominiert wurde Brose für die 
höchste Auszeichnung, die einem Unter-
nehmen im Vereinigten Königreich ver-
liehen werden kann, von Premierministe-
rin Theresa May. Am Ende also doch 
noch etwas Positives aus London. nF
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W enn Flughäfen ihren Passagieren 
vor dem Sicherheitscheck erklä-
ren, wie sie ihr Handgepäck pa-

cken, um Wartezeiten zu reduzieren, dann 
kann man drüber lachen – oder nachdenken, 
wie ernst die Lage ist. In Frankfurt ist die La-
ge sehr ernst. Der Flughafenkonzern Fraport 
riet Fluggästen vor wenigen Tagen nicht nur, 
Tablet, Smartphone und Flüssigkeiten oben 
ins Bordgepäck zu packen, um die Sachen 
schnell aufs Band legen zu können. Reisende 
sollten auch, „drei Stunden vor Abflug“ im 
Terminal sein – ein einmaliger Vorgang. 

Auch die Flughäfen in Berlin und Düssel-
dorf mahnten Reisende jüngst, drei Stunden 
vor Abflug zu kommen. Sie alle fürchten Sze-
nen, wie sie sich in den Osterferien abspiel-
ten, als mehrere Tausend Passagiere wegen 
der Warterei an den Personenkontrollen ihre 
Flüge verpassten. In Düsseldorf musste gar 
die Polizei erboste Passagiere ruhigstellen. 

So profitabel und effizient Deutschlands 
Airports in Bereichen wie der Flugzeugab-
fertigung oder in den Läden im Terminal ar-
beiten, bei den Sicherheitskontrollen laufen 
sie europäischen Konkurrenten meilenweit 
hinterher. Die Probleme sind hausgemacht, 
Lösungen werden seit Jahren ignoriert. 

Reisenden in der anstehenden Haupt-
reisezeit von Juli bis September steht ein 
nervenaufreibender Sommer bevor. Insider 

halten die Situation gar für ein bundesweites 
Phänomen. „In Frankfurt wie an allen grö-
ßeren Flughäfen in Deutschland drohen je-
derzeit wieder Wartezeiten von mehr als ei-
ner Stunde an den Checkpoints“, fürchtet 
Michael Garvens. Der Mann kennt sich aus. 
Bis Ende vergangenen Jahres war er Chef des 
Flughafens Köln, jetzt ist er Berater. 

Die Defizite sind eklatant und inzwi-
schen ein echter Standortnachteil. Laut 
Luftfahrtverband schafft eine Sicherheits-
kontrolle an den größten deutschen Airports 
mit rund 100 Passagieren pro Stunde nur 
halb so viel wie eine Spur an den Drehkreu-
zen Amsterdam, Brüssel und sogar an dem 
als Labyrinth verschrieenen London-Heath-
row (siehe Grafik). Und selbst wenn wenig 
Betrieb ist, hakt es. Laut Angaben des Welt-
Flughafenverbands ACI stehen Passagiere 
an Deutschlands größten Landeplätzen im 
Schnitt gut fünf Minuten länger Schlange als 
an den besten Flughäfen in Europa. 

Lufthansa-Chef Carsten Spohr schlägt 
nun Alarm. Die Aussicht auf lange Wartezei-
ten ließe Kunden zunehmend anderswo 
starten oder den Zug und das Auto nehmen, 
sagt der Manager. „Wer die Wahl hat, ent-
scheidet sich für einen Flughafen, der die 
Kontrollen gut und effizient im Griff hat.“ 
Den Airports drohen auch Umsatzverluste: 
An Stautagen geben Passagiere weniger in 

Shops und Restaurants aus, der wichtigsten 
Einnahmequelle der Airports. 

Und der Druck auf die Flughäfen nimmt 
zu. Zum einen gibt es neue Sicherheitsaufla-
gen. Mehr als 340 Gramm Puder oder Ge-
würze im Handgepäck sind auf Flügen in die 
USA ab sofort verboten. Gleichzeitig wächst 
der Flugverkehr in Deutschland jedes Jahr. 
Doch Kontrollpersonal wird knapp, weil der 
Job schlecht bezahlt ist und nur einer von 
fünf Bewerbern die Aufnahmetests schafft. 
„Das ganze System muss sich ändern“, sagt 
Ernst Walter, Vorsitzender der Gewerk-
schaft der Bundespolizei – und zitiert eine 
Weisheit der Dakota-Indianer: „Wer ein totes 
Pferd reitet, sollte absteigen.“ 

Probleme mit Personal und Technik
Das deutsche System krankt an vielen 

Stellen. Zum einen hat die zuständige Bun-
despolizei wegen Personalmangel nicht ge-
nug Leute und lässt Privatfirmen die Passa-
giere und ihr Gepäck prüfen. Bei den öffent-
lichen Ausschreibungen zählt vor allem, 
dass die Anbieter zuverlässig und billig sind. 
„Kundenfreundlichkeit, Effizienz oder gar 
Flexibilität spielen fast keine Rolle“, klagt ein 
Kenner des Verfahrens. Außerdem bieten 
die Verträge mit den Kontrollfirmen wie 
Kötter, Securitas oder A.S.S. kaum Anreize 
für Qualität. „Wer einen guten Job macht, 
kriegt meist nicht mehr Geld als einer, der 
einen schlechten macht“, so der Insider. 

Gleichzeitig planen oft Beamte ohne 
Fachausbildung die Kontrollen. Die Airlines 
melden zwar Monate im Voraus, wie viele 
Passagiere sie wann erwarten. Doch die Be-
amten tun sich oft schwer, diese Passagier-
schätzungen in eine konkrete Personalan-
forderung zu übersetzen, die auch Spitzen-
zeiten berücksichtigt. „Also fehlt manchmal 
Personal, während sich in ruhigen Zeiten 
Kollegen langweilen“, sagt der Insider. 

Geradezu dramatisch ist die Auswahl 
der Geräte. Obwohl die EU hier Standards 
vorgibt, leistet sich Deutschland die For-
schungs- und Erprobungsstelle der Bundes-
polizei in Lübeck. Deren langwierige Tests 
verzögern die Zulassung. Hat sich die Stelle 
dann entschieden, bindet sie sich mehrere 
Jahre an einen Hersteller. Das spart zwar 
Geld, doch es verzögert Neuerungen wie et-
wa die vom Kölner Flughafen gestalteten 
neuen „Easy Security“-Kontrollstellen. Da 
konnten bis zu fünf Passagiere gleichzeitig 
Jacke, Flüssigkeiten und Handgepäck auf das 
Band legen und andere Passagiere überho-
len, wenn die etwas länger brauchen. Doch 
eine Einführung ist nicht geplant. 

Aber so verfahren die Lage scheint: „Die 
Probleme lassen sich mit wenigen erprobten 

Wie ein totes Pferd
An Deutschlands Flughäfen warten Passagiere länger als an ausländischen 
Airports. Grund ist eine desolate Organisation – und eine Forschungsstelle 
in Lübeck. In der Sommerreisezeit droht die Situation zu eskalieren.

TEXT RÜDIGER KIANI-KRESS 

 Drei Stunden eher kommen  Kontrolle in Düsseldorf
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Schritten entscheidend mildern“, sagt Tho-
mas Schnalke, Flughafenchef in Düsseldorf. 
Zur Abhilfe empfiehlt er drei Veränderun-
gen: zuerst die Kontrollen neu organisieren, 
dann die Prüfgeräte erneuern und schließ-
lich vereinfachte Checks für vertrauenswür-
dige Reisende. Als Vorbild der Reformen gilt 
der Flughafen Amsterdam. Da sind die bei-
den ersten Teile der Reform bereits Alltag, 
und der dritte Schritt ist in Arbeit. 

Anders als in Deutschland plant dort 
nicht der Staat allein die Kontrolle, sondern 

alle Beteiligten tun dies gemeinsam, „in kon-
struktiven Konsultationen mit Justizministe-
rium, der Gendarmerie und den beteiligten 
Unternehmen“, sagt Bart Mos, Sicherheits -
chef des Amsterdamer Flughafens Schiphol. 
Den Konsens setzt anschließend aber nicht 
die Behörde um, sondern der Flughafen in 
Eigenverantwortung. „Wir beauftragen die 
Sicherheitsfirmen und geben ihnen anhand 
unserer Passagierprognosen vor, wie viel Si-
cherheitskräfte nötig sind“, sagt Mos. 

Das beschleunigt auch den Einsatz neu-
er Technik. Im Gegensatz zur öffentlichen 
Hand können die Flughäfen Geräte sofort 
bestellen und müssen sie nicht erst in einen 
öffentlichen Haushalt einstellen und geneh-
migen lassen. So setzen die Flughäfen in 
London oder Amsterdam längst auf Kon-
trollgeräte, wie Köln sie haben will. 

Die Privatisierung der Passagierkontrol-
le wäre auch in Deutschland schnell mög-
lich. Erfahrung in Sachen Sicherheit haben 
die Flughäfen. Schon heute sind sie zustän-
dig für die Sicherheitskontrolle von Mitar-
beitern, Waren für die Airportshops und 
Fracht. „Und da läuft es deutlich besser, auch 
weil hier Verträge mit empfindlichen Strafen 
für schlechte Arbeit üblich sind“, sagt Bera-
ter Garvens. Mit den richtigen Verträgen 

müsste auch die Bindung der Bundespolizei 
an die Deutschlandtochter des britischen 
Smiths-Konzerns kein Hindernis sein, der 
laut Vertrag nicht automatisch auf die neu-
este Technik umstellen muss. Der Hofliefe-
rant der Sicherheitsschleusen an deutschen 
Airports hat längst Systeme mit mehr als ei-
ner Auflage für Handgepäck an Flughäfen 
wie im britischen Bristol geliefert. Das be-
schleunigt die Sicherheitsprozesse enorm. 

Diese Änderungen sind aus Sicht der 
Branche jedoch erst der Anfang. „Der beste 
Weg ist ein völlig neues risikobasiertes Si-
cherheitskonzept“, wirbt Alexandre de Juni-
ac. Der Exchef von Air France-KLM und 
heutige Generaldirektor des Weltluftfahr-
verbands IATA will eine Dreiteilung: Wer er-
folgreich eine „Trusted Traveller“ genannte 
staatliche Sicherheitsüberprüfung besteht, 
darf durch eine abgespeckte Kontrolle mit 
reduziertem Handgepäck-Check. Normale 
Passagiere durchlaufen heutige Checks, und 
potenzielle Gefährder werden gründlich 
durchleuchtet.

Das System scheint revolutionärer, als 
es ist. Denn nach demselben Prinzip prüfen 
die Airports bereits Fracht, bevor sie in die 
Flugzeuge verladen wird. 

Und das fast ohne Warteschlangen. n

Zahl der kontrollierten Passagiere 
pro Stunde und Spur

VERLORENE  ZEIT

Quelle: BDL

Brüssel-Zaventem

Madrid

London-Heathrow

Amsterdam

Hamburg

Köln

München

Frankfurt

200

200

160–200

185

90–110 140  (Pilotprojekt)

(Projekt 
Easy Security)22085–110

100

80
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Strahlende Stäbe Fertiges Brennelement für  
einen Siedewasserreaktor 
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W
enn Stephan Grussel 
einen Stopfen auf das 
lange, silberne Hüll-
rohr schweißt, kommt 
es auf Genauigkeit an. 
Die Naht muss absolut 

dicht sein. Deshalb scannt eine Maschine die 
Arbeit des Industriemechanikers, ein weite-
rer Mitarbeiter kontrolliert sie noch einmal 
abschließend. Der Aufwand hat seinen 
Grund: Die zentimetergroßen Tabletten im 
Inneren des knapp fünf Meter langen Stabes 
sind gefährlich. Sie bestehen aus Uranoxid – 
und sind hoch radioaktiv.

Brennstäbe sind das Herz eines jeden 
Kernreaktors. Grussel fertigt sie seit 30 Jah-
ren in der Atomfabrik Advanced Nuclear 
 Fuels (ANF) in Lingen nahe der niederländi-
schen Grenze. Er werde den Job sicher noch 
einige Jahre machen, meint Grussel. 

Trotz des deutschen Atomausstiegs ist 
heimische Nukleartechnik ein Exportschla-
ger. Ende 2022 soll der letzte Meiler abge-
schaltet werden. Die Atomindustrie aber 
wird weiterleben. Produkte und Wissen will 
sie dann nur noch für den Weltmarkt nut-
zen. Dort ist Made in Germany weiter ge-
fragt – auch wenn westliche Atomtechnik ei-
nen zunehmend schweren Stand hat.

Die Atomfabrik in Lingen konzentriert 
sich seit dem Ausstiegsbeschluss der Bun-
desregierung im Jahr 2011 auf die Produkti-
on für den Export. Sie liefert Brennelemente 
nach Finnland, Schweden, Großbritannien, 
in die Schweiz – und auch an störanfällige 
belgische Kraftwerke. Die belgischen Anla-
gen in Tihange und Doel sind veraltet, Mitte 
Juni erst musste wieder ein Reaktor aus Si-
cherheitsgründen heruntergefahren wer-

 Strahlendes 
Geschäft
Trotz Ausstieg aus der Kernenergie bleibt Deutschland eine 
 Drehscheibe für Nukleartechnik. Eine  Fabrik in Lingen produziert  
im großen Stil Brenn elemente und liefert weltweit – auch an die 
Pannenreaktoren in Belgien.

TEXT ANGELA HENNERSDORF 

den. Immer wieder gibt es in Lingen Protes-
te. Vor ein paar Wochen forderten rund 500 
Demonstranten, Atomkraftwerke umge-
hend abzuschalten und auch die Brennele-
mentefabrik im Emsland dichtzumachen.

Seit Jahresanfang ist das Werk in Lingen 
eine Tochter des französischen Konzerns 
Framatome. Bei dem leitet der Deutsche Pe-
ter Reimann die weltweite Fertigung von 
Brennelementen. Der 58-Jährige arbeitet seit 
mehr als 30 Jahren in der Atombranche – 
und sieht kein Problem darin, den belgischen 
Pannenreaktor mit deutschen Brennstäben 
zu versorgen. „Tihange hat eine Betriebsge-
nehmigung“, sagt er. „Deshalb liefern wir. 
Wenn wir es nicht tun, machen es andere.“ 

Die anderen sind vor allem die beiden 
US-Konkurrenten Westinghouse und Gene-
ral Electric (GE), die den europäischen 
Markt gemeinsam mit Framatome dominie-
ren. Westinghouse produziert Brennstäbe in 
Schweden, GE in Spanien. Bei allen läuft das 
Geschäft schlecht. Weltweit sind seit dem 
deutschen Ausstiegsbeschluss zwar 40 neue 
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Reaktoren ans Netz gegangen. Die meisten 
stehen allerdings in Ländern außerhalb Eu-
ropas, wo Konkurrenten aus China, Russ-
land und Korea stark sind. Dort und auch in 
den USA sind neue Nuklearprojekte rar. 

 Framatome ist immerhin am Bau von 
zwei neuen Kernkraftwerken in China und 
jeweils einem in Frankreich, Finnland und 
Großbritannien beteiligt. Die Atomfabrik in 
Lingen wird Brennelemente für den Erst-
kern des neuen finnischen Meilers Olkiluoto 
liefern. Zudem hat Framatome Westing-
house kürzlich den Auftrag für ein Kern-
kraftwerk von Vattenfall in Schweden weg-
geschnappt. „Wir sind hier gut ausgelastet 
und werden sogar wieder neue Mitarbeiter 
einstellen“, sagt Werksleiter Andreas Hoff.

Alles auf Anfang
Lange hat die Krise der Branche bei den 

Eigentümern der Fabrik für ordentlich Wir-
bel gesorgt. Das Werk gehörte zum französi-
schen Atomkonzern Areva, den die Regie-
rung in Paris Anfang des Jahres mit 4,5 Milli-
arden Euro stützte. Vor allem der Bau des 
neuen Reaktors in Finnland hatte dem Un-
ternehmen hohe Verluste beschert, das Pro-
jekt verzögert sich seit Jahren und ist mitt-
lerweile fünf Milliarden Euro teurer als ur-
sprünglich geplant. Parallel zu ihrer Kapital-
spritze verfügte die französische Regierung, 
dass der Energieriese EDF 75 Prozent von 
Areva übernehmen muss. EDF hat nun alle 
Aktivitäten rund um den Bau und die War-
tung von Atomkraftwerken unter dem Na-
men Framatome gebündelt.

Dabei ist EDF ein schwacher Retter. Das 
liegt an sinkenden Großhandelspreisen und 
Verzögerungen bei atomaren Großprojek-
ten. So trägt EDF zwei Drittel der Kosten von 
22 Milliarden Euro für den Bau des neuen 
Kernkraftwerkes Hinkley Point in Großbri-
tannien. Das Projekt hat sich um mehr als 
ein Jahr verzögert. Zudem kämpft der Kon-
zern mit technischen Problemen bei den 
Werken in Frankreich. Um diese zu moder-
nisieren, wären laut EDF in den kommenden 
Jahren 45 Milliarden Euro erforderlich. 
Schon jetzt drücken den Konzern 33 Milliar-
den Euro Nettoschulden. 

In Deutschland machte Framatome im 
vergangenen Jahr rund 700 Millionen Euro 
Umsatz, die meisten der 3500 Mitarbeiter 
kümmern sich um die Wartung und Moder-
nisierung von Atomkraftwerken im In- und 
Ausland. Eine Fabrik im bayrischen Karl-
stein produziert Komponenten für Brenn-
elemente. Außer in Singen produziert EDF 
die Brennstab-Komponenten auch im fran-
zösischen Lyon und im US-Bundesstaat 
 Washington. Die Fabrik in Lingen sei dabei 
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Auf Exportkurs Brennstäbe der Brenn -
elementefabrik ANF aus Lingen im Emsland
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„der nukleare Technologieexperte“, sagt 
Werksleiter Hoff. 

Als er vor fast drei Jahrzehnten anfing, 
war Atomkraft in Deutschland noch eine – 
wenn auch umstrittene – Zukunftstechnolo-
gie. Doch dann kam 2011 der Unfall von Fu-
kushima. Einige deutsche Kraftwerke muss-
ten sofort den Betrieb einstellen. Das traf die 
Fabrik in Lingen hart. Denn sie lebte bis da-
hin davon, die alten Brennelemente in deut-
schen Reaktoren jährlich durch neue zu er-
setzen. 2014 war die Atomfabrik nur noch zu 
rund 40 Prozent ausgelastet, rund ein Fünf-
tel der Beschäftigten musste gehen.

Damit war es aber nicht getan. „Wir ha-
ben nach dem Beschluss zum schrittweisen 
Abschalten aller deutschen Kernkraftwerke 
die Mannschaft in der Kantine zusammen-
getrommelt und haben gesagt, dass wir uns 
neu aufstellen müssen“, erzählt Hoff. Neben 
der Fertigung von Brennelementen fürs 
Ausland will die Atomfabrik nun Anlagen in 
aller Welt warten, der Anteil des Auslands-
geschäfts liegt hier schon bei 60 Prozent. In 
einer großen Halle bauen die Deutschen zu-

Dass die Regierung das Brennelemente-
werk in Lingen bald dichtmacht, ist unwahr-
scheinlich. Die staatliche Betriebsgenehmi-
gung läuft auf unbestimmte Zeit. Und selbst 
der Koalitionsvertrag gibt das Ziel vor, Fach-
wissen und Fachpersonal für Betrieb, Rück-
bau und Sicherheitsfragen bei Nuklearanla-
gen zu erhalten. 

Einfacher macht die Politik das Ge-
schäft der Atomfabrik trotzdem nicht. So hat 
Bremen 2012 den Umschlag von Kernbrenn-
stoffen über seine Häfen verboten. Den Lin-
gener Antrag auf eine Ausnahmegenehmi-
gung lehnte der Senat ab. Der anschließende 
Prozess beschäftigt mittlerweile das Bun-
desverfassungsgericht. Auch in Hamburg 
regt sich Widerstand gegen den Transport 
von Kernbrennstoffen. Hier hat die Politik 
die Hafenunternehmen dazu aufgefordert, 
sich freiwillig zum Verzicht zu verpflichten. 

Im Kern treffen würden die Verbote die 
Atomfabrik nicht, meint Werksleiter Hoff. 
Über die Bremer Häfen sei ohnehin wenig 
transportiert worden, im Zweifel könne man 
nach Kiel oder Rostock ausweichen. „Lingen 
wird weiterhin ein wichtiger deutscher 
Kernenergiestandort bleiben“, meint er. 
Schließlich wolle Deutschland in internatio-
nalen Atomfragen weiter mitreden und 
müsse dafür selbst nukleares Wissen im 
Land haben. Erst kürzlich seien wieder eini-
ge Beamte vom Auswärtigen Amt zu Besuch 
da gewesen. Sie wollten sich bei den Atom-
freunden in Lingen über ein brisantes The-
ma informieren: technische Details des 
Atomabkommens mit dem Iran. n
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dem gerade eine Schweißanlage für Brenn-
elemente zusammen. Die geht nach Ka-
sachstan. Dort hergestellte Brennelemente 
seien keine Konkurrenz für das Geschäft in 
Europa, sagt Hoff. Sie dürfen nicht einge-
führt werden. 

Lokaler Widerstand 
Die Gegner der Fabrik beruhigt das 

nicht. Mehr als 300 verschiedene Initiativen 
fordern in einer „Lingen Resolution“ das En-
de der Produktion: Wer aus der Atomenergie 
in Deutschland aussteigen wolle, dürfe keine 
Brennelemente mehr herstellen und diese 
dann exportieren. Die Politik unternimmt 
wenig. Der Koalitionsvertrag von CDU und 
SPD formuliert als Ziel, zu „verhindern, dass 
Kernbrennstoffe aus deutscher Produktion 
in Anlagen im Ausland, deren Sicherheit aus 
deutscher Sicht zweifelhaft ist, zum Einsatz 
kommen“. Das könnte etwa auf die Meiler in 
Belgien zutreffen. Im Februar versprach der 
nordrhein-westfälische Ministerpräsident 
Armin Laschet (CDU), sich in Brüssel für de-
ren Abschaltung einzusetzen. 

Tiefergelegt Brennelemente werden in Lingen unterirdisch  
bis zum Abtransport zum Kunden gelagert 

Vertrauen den belgischen Meilern ANF-Geschäftsführer 
 Reimann (links) und Werksleiter Hoff liefern, egal, an wen

UNTERNEHMEN
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Helden des Mittelstands – Teil 5

Konstantin von 
Alvensleben, 60 

Vorsitzender der Geschäftsführung 
bei Riemser Pharma

Viele Ärzte weigern sich 
 inzwischen, Pharmareferen-
ten zu empfangen. Ihnen 
sind die Gespräche mit den 
Außendienstlern zu nervig 
und zeitaufwendig. 36

Das Problem1

Riemser hat den Kontakt zu den wider-
spenstigen Ärzten ausgegliedert – und 
zwar an eine Agentur mit promovierten 
Fachkräften. Die begegnen den Medizi-
nern auf Augenhöhe und bearbeiten alle 
Praxen, die persönliche Besuche ablehnen. 
Sie fragen nach Präferenzen der Ärzte, 
 etwa danach, auf welchen Kanälen sie 
 alternativ erreicht werden wollen – per 
 Telefon, E-Mail oder Fax. Zum Service ge-
hört auch ein personalisierter Newsletter.

Die Lösung2

Die Idee brauchte Zeit. Zunächst mussten 
die neuen Kollegen die Riemer-Produkte 
kennenlernen. Dann folgte der Bezie-
hungsaufbau zu den schwierigen Ärzten – 
mitunter hartnäckig in etlichen Telefona-
ten und E-Mails über einen Zeitraum  
von gut sechs Monaten. Der Aufwand hat 
sich gelohnt: Der Absatz des Präparats 
Akzyneo, das Brechreiz und Übelkeit bei 
Tumorbehandlungen unterdrückt,  
wuchs zweistellig.

Die Umsetzung3

Prozent mehr verkaufte Packungen für das  Anti -
brechreizmittel Akzyneo, weil sich Riemser 

 promovierte Vertriebsmitarbeiter von außen holte. 

 TEXT JÜRGEN SALZ29.6.2018 / WirtschaftsWoche 27
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Vom Abfall zum Rohstoff  
Eine Initiative der Vereinten 

Nationen ist der  
Motor für eine neue Art von 

 Recyclingbranche 
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W
er eine Ahnung von 
den Lebensmittelmen-
gen bekommen will, 
die Jahr für Jahr im 
Müll landen, sollte sich 
vorstellen, jeden Tag 

eine bepackte Einkaufstüte mit Speisen aus 
dem Supermarkt zu tragen und in den nächs-
ten Container zu stopfen – einen Monat lang. 

Fast unvorstellbar, aber wahr: 173 Kilo-
gramm Lebensmittelabfälle produziert jeder 
Europäer jährlich, weil er abgelaufene Milch 
oder vergammelten Käse wegschmeißt, Ba-
nanenschalen oder gebrauchte Teebeutel.

Knapp die Hälfte der Abfälle allerdings 
entsteht nicht in Privathaushalten, weil er zu 
viel Brot kaufte oder sie zu wenig Obst äße – 
sondern fällt bei der Verarbeitung der Wa-
ren und im Handel an. So kippt die Lebens-
mittelindustrie jedes Jahr mehrere Millionen 
Tonnen nicht essbare Pflanzen- oder Tier-
teile auf Deponien oder ins Meer. Und so 
entsorgen Supermarktketten palettenweise 
Nahrungsmittel, deren Mindesthaltbarkeits-
datum abgelaufen ist. 

Die Folgen der Überproduktion von Le-
bensmitteln sind nicht marginal. Die Verein-
ten Nationen schätzen, dass durch sie mehr 

 Kaugummis  
zu  

 Turnschuhen 
90 Millionen Tonnen Lebensmittelabfälle produzieren die EU-Bürger pro Jahr. Unternehmen machen  

aus dem Müll nun wertvolle Produkte – sei es Geschirr, Handtaschen oder Luxuskleidung. 

TEXT THOMAS STÖLZEL
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Treibhausgase emittiert werden, als der ge-
samte indische Subkontinent produziert. 
Bereits 2015 hat die UN daher das Ziel ausge-
geben, den Abfallberg bis zum Jahr 2030 zu 
halbieren. 193 Staaten, darunter alle Länder 
der Europäischen Union, haben sich auf das 
Ziel verpflichtet. 48 der 50 weltweit größten 
Lebensmittelkonzerne etwa sollen ihre Le-
bensmittelabfälle massiv reduzieren.

 Mehr noch: „Dank des UN-Programms“ 
wird in diesem Bereich heute auch „deutlich 
mehr geforscht“, sagt Harald Rohm, Profes-
sor für Lebensmitteltechnik an der TU Dres-
den. Mit dem Ergebnis, dass aus Müll neue 
Produkte entstehen. Wissenschaftler in 
Asien arbeiten gerade daran, aus Reishülsen 
Batterien herzustellen. Die Hülsen bestehen 
zu rund 20 Prozent aus Silizium – das chemi-
sche Element ist eine wichtige Grundlage, 
um Strom zu speichern. 

 Die ersten Ideen haben es bereits raus 
aus dem Labor und rein in die Produktwelt 
geschafft. Aus Fischhäuten werden Handta-
schen, aus durchgekauten Kaugummis 
Turnschuhe. Benutzte Grünteeblätter ver-
wandeln sich in Parkbänke. Und der Kaffee-
satz wird nicht mehr gelesen. Sondern zu 
Outdoorjacken verarbeitet. Ein Überblick.F
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Turnschuhe  
aus Kaugummi
Das Londoner Start-up Gumdrop ist 
das weltweit erste Unternehmen,  
das durchgekaute Kaugummis in ihre 
chemischen Bestandteile aufbricht 
und daraus synthetischen Gummi 
 gewinnt. In einem Pilotprojekt mit der 
Stadt Amsterdam hat es jetzt einen 
Turnschuh entwickelt, der zu 20 Pro-
zent aus alten Kaugummis besteht. 
Gesammelt wird der Abfall in speziel-
len Behältern auf der Straße. In den 
Niederlanden landen jedes Jahr mehr 
als 1,5 Millionen Kilogramm Kaugum-
mis auf den Straßen. Das Entfernen 
der klebrigen Masse kostet die Kom-
munen Millionen. 
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Kleidung  
aus Orangen

Das 2014 in der ostsizilianischen 
Stadt Catania gegründete Unterneh-

men Orange Fiber verwandelt die 
Schalen ausgepresster Orangen in 
Textilien. Dazu gewinnt es aus der 

Pelle die Zitrus-Zellulose, aus der sich 
seidenähnliche Garne spinnen lassen, 
die man wiederum zu einem weißen 

und matt glänzenden Stoff weben 
kann. Im April vergangenen Jahres 

brachte der florentinische Luxus -
modehersteller Salvatore Ferragamo 
erstmals eine Kollektion aus Orange-

Fiber-Blusen, -Schals und -Kleidern 
auf den Markt. Allein italienische 

Orangensafthersteller produzieren je-
des Jahr etwa 700 000 Tonnen Scha-
len, die bisher fast ausschließlich auf 
Deponien landen. Sie lassen sich nur 

schwer kompostieren. Die Verrottung 
von Orangenschalen dauert bis zu 

zwei Jahre – anders als eine Bananen-
schale, die bereits nach sechs Wochen 

augenscheinlich verschwunden ist. 

INNOVATION DIGITALES

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



Tüten aus  
abgestandener Milch
 1904 ließ der deutsche Chemiker 
Friedrich Todtenhaupt ein Verfahren 
patentieren, um aus Casein, einem 
Nebenprodukt bei der Milchherstel-
lung, Textilfasern zu fertigen. Die 
2011 gegründete Firma Q-Milk nutzt 
das Casein, um Folien herzustellen. 
Sie zersetzen sich binnen weniger 
Tage , anders als herkömmliche kom-
postierbare Plastiktüten, deren Zer-
fall mitunter Jahre dauert. Rund zwei 
Millionen Tonnen Milch werden jedes 
Jahr in Deutschland entsorgt, etwa 
weil das Haltbarkeitsdatum 
überschritte n wurde oder weil die 
Milch zu viele Keime aufwies.

Tassen  
aus Kaffeesatz

Das Start-up Kaffeeform des Berliner 
Designers Julian Lechner stellt aus 

gebrauchtem Kaffeesatz Kaffeetassen 
her. Dazu mischt Lechner das dunkle 

Pulver unter anderem mit Buchen-
holzfasern, Stärke und Zellulose. Und 
erhält so eine flexible Masse, die sich 
in Tassenform pressen lässt. Das ferti-

ge Material erinnert eher an Holz als 
an Porzellan, ist allerdings spülma-

schinenfest. Kaffeesatzreste gibt es 
weltweit in rauen Mengen. Allein in 
Europa fallen jeden Tag acht Millio-

nen Kilogramm an.

Leder  
aus Fischhaut
Indigene Völker fertigen seit Jahr -
hunderten Leder aus den Häuten von 
Fischen. Die isländische Gerberei 
 Atlantic Leather versucht nun, die 
Idee zu monetarisieren. Sie gerbt  
die Haut von Lachsen zu Leder, das 
Designer dann zu Schuhen, Portemon-
naies und Handtaschen verarbeiten. 
Das von der EU unterstützte Unter-
nehmen beliefert inzwischen 
 Modehäuser wie Gucci und Prada. 
 Hintergrund: In  riesigen Fischfarmen 
vor den Küsten Islands und Norwe-
gens werden Millionen Lachse getötet 
und  ver arbeitet. Bisher werden die 
Häute als Abfall ins Meer gekippt.
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 Papier aus  
ausgepressten Trauben 
Das fast 300 Jahre alte venezianische 
Unternehmen Favini hat ein Verfah-
ren entwickelt, um Reste von verar-
beiteten Orangen, Kiwis, Mais, Wein-
trauben und Haselnüssen in Papier 
zu verwandeln. Dabei werden rund 
15 Prozent der Zellulose von Bäumen, 
die normalerweise zur Herstellung 
von Papier verwendet werden, durch 
die getrockneten und zermahlenen 
Fruchtreste ersetzt, die etwa bei der 
Produktion von Wein, Saft und Sirup 
entstehen. Das Geschäft wächst 
 rasant, da viele Unternehmen 
 Plastikverpackungen gegen Papier-
verpackungen tauschen.
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M ichihito Matsuda ist kein Typ für 
langweilige Ansprachen. In ei-
nem weißen Karateanzug mit 

schwarzem Gürtel tritt der Japaner auf die 
Bühne, stößt einen Schrei aus und zerschlägt 
mit einem Hieb der rechten Hand einen Sta-
pel aus acht Dachziegeln.

 Matsuda will nicht nur Keramik zer-
schlagen, sondern auch die bestehenden 
Verhältnisse, unsere Einstellung zu Hoheit 
und Herrschaft: Vielen Politikern gehe es 
um Macht und Geld und weniger um die 
Menschen, schimpft der 45-Jährige beim 
Zukunftskongress im Park von Schloss 
Wolfsburg. Politik sei korrupt und ungerecht 

Virtuelle Volksvertreter
Selbstlos, unbestechlich, rational: Was viele Menschen derzeit an 
Politikern vermissen, leistet künstliche Intelligenz längst. Sollte sie 
dann nicht auch an die Regierung?

TEXT ANDREAS MENN

Android  
fürs Amt  
Wahlplakat für 
eine künstliche 
Intelligenz bei 
der Bürger-
meisterwahl  
in Tama  
bei Tokio
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und: „Wir Menschen sind dumm. Wir lernen 
nicht aus der Geschichte.“ 

Die Zuhörer seiner Zeitdiagnose wider-
sprechen nicht. Und Matsuda hat einen radi-
kalen Vorschlag, um die Misere zu beheben: 
Der Mensch solle aus der Politik verschwin-
den. Künstliche Intelligenz (KI) möge über 
das Gemeinwohl entscheiden – selbstlos, 
unbestechbar, rational. Im April druckte der 
Internetunternehmer Wahlplakate, darauf 
das metallene Gesicht einer Androidin. Er 
mietete Minibus und Megafon für die Kam-
pagne und schickte die KI in den Wahlkampf 
fürs Bürgermeisteramt in seiner Heimat-
stadt Tama bei Tokio.

Politiker reden in diesen Tagen unauf-
hörlich über die Macht der Algorithmen. Da-
rüber, wie sie unsere Welt verändern und 
welche Jobs sie bedrohen. Selten aber reden 
sie davon, dass sie vielleicht selbst eines Ta-
ges von ihnen ersetzt werden. Für den römi-
schen Konsul Cicero war es vor allem die Re-
degewandtheit, die einen guten Politiker 
auszeichnet. Für den florentinischen Diplo-
maten Machiavelli das Talent für den Macht-
poker. Und für den Soziologen Max Weber 
heißes Kalkül und interessiertes Augenmaß. 
Fähigkeiten, die Maschinen jetzt lernen: 
Amazon und Microsoft bringen ihren digita-
len Assistenten, Alexa und Cortana, Redege-
wandtheit bei – in Dutzenden Sprachen. Ei-
ne KI aus den USA beherrscht das Pokern 
immerhin schon beim gleichnamigen Kar-
tenspiel. Und IBM hat gerade einer KI Au-
genmaß antrainiert: Die Software diskutiert 
mit Menschen, ob Telemedizin sinnvoll ist 
oder die Raumfahrt subventioniert werden 
soll – und findet dazu Fakten und Argumen-
te aus Hunderten Millionen Aufsätzen.

Roboter holt 4000 Stimmen
Seine eigene Software, räumt Matsuda 

ein, sei bislang nur ein Chatbot, ein Dialog-
programm, das er mit Daten aus der Stadt-
verwaltung gefüttert hat, mit Ratsprotokol-
len und Budgettabellen: Es kann Faktenfra-
gen zur Kommune beantworten. Und weil 
sich Maschinen in Japan nicht zur Wahl stel-
len dürfen, musste Matsuda sich selbst als 
lebendigen Repräsentanten bereitstellen – 
als Avatar seiner KI, wie er das nennt. Trotz-
dem sammelte seine KI bei der Wahl mehr 
als 4000 Stimmen und landete auf dem drit-
ten Platz. Vor allem jüngere Japaner, die in 
der alternden Gesellschaft unterrepräsen-
tiert sind, wählten den kuriosen Kandidaten: 
Sie seien es leid, dass die Alten die Politik be-
stimmten. Und überzeugt davon, eine KI 
werde fair und ausgewogen entscheiden.

Kommt da also eine Revolution auf uns 
zu? „Wir erwarten, dass künstliche Intelli-
genz in den kommenden Jahren Schritt für 
Schritt in die Politik einziehen wird“, sagt 
Michael Carl, Forschungschef beim Leipzi-
ger Thinktank 2b Ahead, der Matsuda nach 
Deutschland eingeladen hat. Erst werde KI 
helfen, Entscheidungen vorzubereiten, dann 
sie zu überprüfen. Etwa, wenn neue Straßen 
gebaut oder Fördermaßnahmen evaluiert 
werden. Wenn es große Mengen unsortier-
ter Daten zu analysieren gelte, seien Compu-
ter den Menschen überlegen, sagt Carl.

Darum will Matsuda Regierungen und 
ihre Verwaltungen dazu bringen, sämtliche 
Daten über Budgets und Beschlüsse, Sit-
zungsprotokolle und Bürgerbefragungen 
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der Öffentlichkeit kostenlos zur Verfügung 
zu stellen, am besten über die fälschungssi-
chere Vertragssoftware Blockchain. Künstli-
che Intelligenz solle politische Vorschläge 
prüfen und sie mit der öffentlichen Meinung 
abgleichen, die sie aus Twitter-Beiträgen, 
Anrufen und Bürgeranhörungen destilliere. 
Vom legendären japanischen Prinz Shotoku 
wird erzählt, er habe dank seiner überragen-
den Intelligenz einmal acht Bürgern gleich-
zeitig zugehört. „Künstliche Intelligenz“, 
sagt Matsuda, „hört einer Million Menschen 
zeitgleich zu.“ 

Und darum, orakelt der Japaner bei sei-
nem Vortrag in Wolfsburg, würden Bürger 
eines Tages nicht mehr nur alle paar Jahre 
ihre Stimme abgeben. Stattdessen werde es 
eine direkte Demokratie geben, mit KIs als 
Regierungschefs – mit virtuellen Volksver-
tretern, die laufend zu jedem Thema den 
Willen der Wähler ermitteln. Im Jahr 2028 
würden KIs mit Persönlichkeit entstehen, 
2045 erhielten sie so etwas wie Menschen-
rechte, von 2050 an gewännen sie jeden 
Wahlkampf. Der Präsident der USA werde 
dann eine KI sein. „Wäre auf jeden Fall bes-
ser als jetzt“, murmelt ein Zuschauer.

Teile der Revolution bahnen sich schon 
an. Zum G7-Gipfel Anfang Juni scannte die 
kanadische Regierung mit einer Software 
klassische und soziale Medien, um zu ermit-
teln, was Menschen am meisten bewegt. In 
Chicago ermittelte die Verwaltung per Big-
Data-Analyse, welche Häuser noch giftige 
bleihaltige Wandanstriche enthielten. Und 
in Las Vegas sucht eine KI des Gesundheits-
amts auf Twitter nach Hinweisen, welche 
Restaurants verdorbenes Essen servieren.

Regierungen weltweit werden bald ge-
zwungen sein, Algorithmen einzusetzen, 
heißt es in einer Studie des Centre for Public 
Impact: Nutze die Politik KI seltener als die 
Wirtschaft, werde sie als ineffizient wahrge-
nommen, warnen die Experten. Das könne 
ihre Legitimität bedrohen. Die Stadt Tampa 
in Florida hat schon mehrere Buslinien auf-
gegeben und durch Uber-Taxis ersetzt, die 
dank KI und Datenanalyse billiger sind. Eins 
zu null für den Techkonzern.

Dataismus nennt der israelische Histo-
riker Yuval Noah Harari die Vorstellung, 
dass Computer bald besser über uns Men-
schen Bescheid wissen als wir selbst – und 
wir sie deshalb entscheiden lassen. Er werde 
vielleicht den Humanismus von Cicero, Ma-
chiavelli und Weber ablösen, der den Men-
schen in den Mittelpunkt stelle. KI muss 
dann keine guten Reden mehr halten, son-
dern nur noch die Gesellschaft effizient ver-
walten. Ansätze davon lassen sich schon be-
obachten: In China überwacht der Staat sei-

ne Bürger nicht nur mit höchster techni-
schen Finesse. Sondern er bewertet sie 
auch in einem Sozial-Punkte-System.

Auf diese Weise aber werde künstli-
che Intelligenz der Demokratie ein Grab 
schaufeln, warnt die Juristin und Autorin 
Yvonne Hofstetter. Der einzelne Bürger 
könne nicht mehr nachvollziehen, auf 
welcher Grundlage Algorithmen zu ihren 
Ergebnissen und Entscheidungen kämen. 
Es drohe eine undurchschaubare, totali-
täre Herrschaft der Techkonzerne. 

 Tatsächlich verfügt Aktivist Matsuda 
über namhafte Unterstützer aus der IT-
Industrie: Tetsuzo Matsumoto, Vizepräsi-
dent des Mobilfunkanbieters Softbank, 
und Norio Murakami, früher Chef von 
Google Japan. Der Politikrebell ist gut in 
der japanischen Techszene vernetzt, seit 
er 2002 mit seinem Filesharing-Dienst 
für Furore sorgte, und legt sich „gern mit 
den Mächtigen an“, sagt er vergnügt.

Ohne Handschlag geht’s nicht
Also auch mit Politikern. 80 Prozent 

der Arbeit, die ein Bürgermeister zu erle-
digen habe, ließe sich schon heute auto-
matisieren, meint Matsuda, vom Ablesen 
einer Rede bis zum Unterschreiben von 
Dokumenten. Und so hat er inzwischen 
erste Nachahmer gefunden, die sogar sein 
Wahlplakat nutzen und eine Partei der 
künstlichen Intelligenz gegründet haben. 
2019 will er seine KI bei den japanischen 
Regionalwahlen antreten lassen. Dann 
soll ein Roboter auf der Bühne stehen, mit 
den Wählern über Politik reden und Hän-
de schütteln. Ohne eine Art von Körper 
gehe es in der Politik eben doch nicht: 
„Im Wahlkampf“, sagt Matsuda, „bringen 
drei Handshakes einen Wähler.“

Seine eigene Hand hat er nach sei-
nem Vortrag in Wolfsburg mit Verbands-
zeug eingewickelt, beim Zerschlagen der 
Dachziegel hat er sich verletzt. Zumindest 
für Matsuda ist es wohl gesünder, wenn 
seine KI eines Tages den Wahlkampf 
komplett übernimmt. n

67

29.6.2018 / WirtschaftsWoche 27

„2050 werden 
künstliche 

 Intelligenzen jede 
Wahl gewinnen“

MICHIHITO MATSUDA 
Internetunternehmer und Aktivist
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Eine halbe Minute mit Investorin Kristin 
Müller im Fahrstuhl: Wie lautet euer 
Elevator Pitch?

Nur gut 100 deutsche Städte können 
auf Berufsfeuerwehren vertrauen. 
Überall sonst rücken in Notfällen Frei-
willige Feuerwehren aus. Bis Ehren-
amtler im Falle eines Alarms im Gerä-
tehaus sind, vergehen Minuten. So lan-
ge weiß der Einsatzleiter nicht, ob ge-
nug Helfer mit geeigneter Qualifikation 
kommen – weil etwa kein Maschinist 
fürs Löschfahrzeug angerückt ist. Sol-
che Verzögerungen können Menschen-
leben kosten. Wir schließen die Lücke 
mit einer App, über die Helfer gleich 
nach dem Alarm melden können, wie 
rasch sie verfügbar sind. So bringen wir 
Retter schneller in den Einsatz. Das 
funktioniert übrigens in allen Wirt-
schaftsbereichen, die Personal flexibel 
steuern müssen – bei der Bahn, bei 
Eventagenturen, in der Gastronomie.

Wie seid ihr auf die Idee gekommen?
Wir arbeiten seit Jahren bei Feuerwehr 
und Hilfsorganisationen und kennen 
Personalprobleme sehr genau.

Und wie verdient ihr Geld?
Die Basisversion unserer App finanzie-
ren wir über Werbung. Für die Premi-

Start-up der Woche

„Wir schlagen Alarm  
für die Retter“

Gründer von 
Divera 24/7

umversionen mit Zusatzfunktionen wie 
etwa die Verwaltung mehrerer Stand-
orte nehmen wir Gebühren pro Helfer. 
In Deutschland gibt es rund 10 Millio-
nen mögliche Nutzer, europaweit weit 
mehr als 20 Millionen.

Unsere Kultur ist: 
a) perfektionistisch wie bei Apple 
b) nerdig wie bei Google 
c) gnadenlos wie bei Uber 
d) ...

... auf die Praxis fokussiert. Was wir 
morgens programmieren, muss abends 
im Einsatz funktionieren.

Wie sieht es mit Vielfalt in eurem 
 Unternehmen aus?

Zwei unserer 15 Leute sind Frauen. Das 
entspricht grob dem Frauenanteil bei 
der Feuerwehr. Wir hätten gerne mehr.

Was war euer größter Rückschlag?
Ein Feuerwehrchef lehnte unser Sys-
tem ab, weil es seine Personaldefizite 
sichtbar machte.

Wo steht ihr in fünf Jahren?
Dann sind wir bei der digitalen Koordi-
nation von Rettern führend und ver-
kaufen Divera 24/7 auch international.

Eric Tribble,  
Ben Kreiskott,  
Patrick Remy 

Nutzer  
60 000 Einsatzkräfte in Deutschland

Gründung  
2016

Finanzierung 
Eigene Mittel, Werbe- und 
 Lizenz erlöse

Mitarbeiter 
15, einschließlich der Gründer

Würde der Profi 
investieren?

„Der Erfolg von  
Divera 24/7 beruht 
auf der Erfahrung 
des Teams bei  
Feuerwehr und Co. 
Weitere Branchen 
erschließen – das  
ist nicht einfach. 
Dort gibt es  
schon ähnliche 
 Lösungen“

KRISTIN MÜLLER, 
Investmentmanagerin beim 
Bonner Wagniskapitalinvestor 
High-Tech Gründerfonds.
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INNOVATION DIGITALES

Ihr seid ein erfolgreiches Start-up? 
Bewerbt euch über innovation@wiwo.de

REDAKTION THOMAS KUHN
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Eine Lanze  
für den  
Liberalismus!

D
ie Ordnung der Freiheit hat der Menschheit einen 
nicht gekannten Wohlstand gebracht; in ihrem 
Rahmen kann jeder Einzelne durch sein freies 
Handeln zur Mehrung der Prosperität beitragen. 
In der Sprache der Ökonomie könnte man sagen: 
Jeder Mensch hat ein positives wirtschaftliches 

Grenzprodukt, wenn man ihn nur in Freiheit so handeln lässt, 
wie er es am besten kann. Da jeder Mensch unterschiedliche 
Fähigkeiten besitzt, führt freies Handeln zur Arbeitsteilung und 
in der hoch entwickelten Gesellschaft zur Wissensteilung. Die 
Genialität der liberalen Wirtschaftsordnung besteht nun darin, 
einen Mechanismus zur Koordination der Handlungen freier 
Menschen geschaffen zu haben: den Markt. Die sich beim 
Tausch im Markt bildenden Preise sind die Instrumente der 
Abstimmung. Dort kann das Handeln von Menschen koordi-
niert werden, die sich nicht kennen, die nicht einmal von ihrer 
Existenz wissen. Wenn jeder frei handelnde Mensch ein positi-
ves wirtschaftliches Grenzprodukt hat, dann wächst der wirt-
schaftliche Wohlstand mit jedem Menschen, der am Tausch im 
Markt teilnimmt.

Der Ökonom Friedrich von Hayek hat zu der These von der 
Verelendung durch Überbevölkerung von Thomas Malthus 
(1766–1834) eine Gegenthese aufgestellt. Mit der Intensivierung 

TEXT THOMAS MAYER

des Handels und der Verbesserung der Techniken für Kommu-
nikation und Transport steige der Vorteil der Arbeitsteilung 
durch die Zunahme der Bevölkerung und die Dichte der Besied-
lung. Denn dadurch werde eine immer tiefere Spezialisierung 
und Differenzierung der individuellen Wirtschaftsaktivitäten 
möglich. Malthus ging davon aus, dass das wirtschaftliche 
Grenzprodukt der Menschen mit zunehmender Zahl gegen null 
geht. Hayek setzt dem entgegen, dass mit der Zahl auch die Di-
versität der Menschen steigt. Dadurch bleibe das wirtschaft -
liche Grenzprodukt jedes neuen an den Markt kommenden 
Menschen so hoch, dass die Produktivität trotz wachsender 
 Bevölkerungszahl steigt.

Die wirtschaftlichen Erfolge der Globalisierung im Verlauf 
der letzten Jahrzehnte bestätigen Hayeks These eindrucksvoll. 
In der Zeit von 1960 bis 2016 stieg die Weltbevölkerung um 147 
Prozent von 3 Milliarden auf knapp 7,5 Milliarden Menschen. 
Nach der Theorie von Malthus hätte damit ein Rückgang des 
Einkommens pro Kopf einhergehen müssen, da die neu hinzu-
gekommenen Menschen immer weniger zusätzliches Einkom-
men erwirtschaften würden. Tatsächlich stieg aber das in Prei-
sen von 2010 ausgedrückte globale Bruttoinlandsprodukt pro 
Kopf von rund 3700 US-Dollar im Jahr 1960 um 181 Prozent auf 
rund 10 400 US-Dollar. Die Produktivität der Menschen wuchs 

Die Krise der Globalisierung geht auf das Konto einer Elite, die die Kosten der geplatzten Finanzblase 

den Steuerzahlern aufgebürdet und den Beladenen dieser Welt das Tor zur Einwanderung  

in den Wohlfahrtsstaat geöffnet hat. Was jetzt nottut, ist eine Rückkehr zur Ordnung der Freiheit.
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schneller als ihre Zahl. Besonders stark wuchs sie in Ländern, 
die auf den Markt als Koordinierungsinstrument für wirtschaft-
liche Handlungen setzten und ihren Bürgern den Zugang zum 
Weltmarkt öffneten.

Angesichts der enormen Leistungen der liberalen Wirt-
schaftsordnung wirken die gegen sie gerichteten Anfeindungen 
befremdlich. Warum halten viele Menschen an Prinzipien der 
sozialistischen Gesellschaftsordnung fest, die in der Sowjetuni-
on und ihren Satelliten auf beispiellose Weise getestet und wi-
derlegt wurden? Warum bekämpfen sie dagegen eine Ordnung, 
die ihnen ein Leben in Freiheit und Wohlstand ermöglicht? Da-
für gibt es einen Grund: das emotionale Verlangen nach Gebor-
genheit und menschlicher Nähe, das die liberale Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung nicht befriedigen kann. Dieses Ver-
langen schuf nach der Stammesgesellschaft die sozialistische 
Gesellschaft östlicher und den Wohlfahrtsstaat westlicher Prä-
gung. Viele Intellektuelle, die sich die Welt gerne nach ihren 
Vorstellungen konstruieren, waren fasziniert davon und sind es 
zum Teil noch heute. Doch die zentral organisierte und gesteu-
erte Gesellschaft brachte Unfreiheit und Mangel.

Der Irrtum einer Politik des „Dritten Weges“
 Findige Politiker kamen in den Neunzigerjahren auf die 

Idee eines „Dritten Wegs“ zwischen Sozialismus und dem durch 
den Liberalismus ermöglichten Kapitalismus. Die Wirtschaft 
sollte sich frei entfalten können, solange alles gut ging, aber der 
Staat sollte schützend eingreifen, wenn Rückschläge drohten. 
Der Dritte Weg, für den in den USA Bill Clinton und in Großbri-
tannien Tony Blair standen (und mit dem auch SPD-Bundes -
kanzler Gerhard Schröder kurz flirtete), sollte die beste aller 
Welten schaffen: Wachstum wie im Kapitalismus und Absiche-
rung wie im Sozialismus, sozusagen die organisierte liberale 
Gesellschaft. Christian Krell, ein Mitglied der Grundwerte -
kommission der SPD, erklärt: „Es ging darum, die produktiven 
Kräfte des Kapitalismus zu nutzen und seine zerstörerischen, 
Ungleichheiten befördernden Tendenzen einzuhegen.“ 

Auf den ersten Blick erscheint es bestechend, mikroökono-
mische Flexibilität mit makroökonomischer Stabilität zu ver-
binden und den Strukturwandel abzufedern. Und eigentlich 
sollte niemand etwas dagegen haben können, wenn die Steue-
rungsfunktion des Marktes nicht behindert, sondern ergänzt 
und verbessert wird. Doch die Steuerungsfunktion des Marktes 
lässt sich durch politische Planung weder ergänzen noch ver-
bessern, sondern nur aushebeln. Eingriffe führen eben immer 
zu Fehlallokation und Effizienzverlusten, weil der Planer nicht 
das Wissen haben kann, das sich auf freien Märkten in den 

Preisen widerspiegelt. Zudem verändert makroökonomische 
Stabilisierung die Risikoeinschätzung auf mikroökonomischer 
Ebene. Der mit dieser Stabilisierung verbundene kostenlose 
Versicherungsschutz fördert riskantes Verhalten, dessen 
 Kosten dann der Allgemeinheit aufgebürdet werden. Und der 
Einsatz der Geldpolitik zur makroökonomischen Stabilisierung 
führt zur Aufblähung des Finanzsektors, zur „Finanzialisie-
rung“ der Wirtschaft. Statt Geborgenheit zu schaffen, erlaubte 
der Dritte Weg den Eliten in Politik und Finanzsektor, ihre 
Macht auszubauen und sich zu bereichern.

 Als die Eliten die Kosten der geplatzten Finanzblase den 
Steuerzahlern aufbürdeten und im Namen einer falschen Libe-
ralität den Mühseligen und Beladenen dieser Welt das Tor zur 
Einwanderung in den Wohlfahrtsstaat öffneten, lief das Fass 
der Unzufriedenheit unter den Benachteiligten über. Sie wen-
deten sich gegen die Eliten, die sie auf diesen Weg geführt hat-
ten. Aber die Benachteiligten suchen den Fehler nicht in der 
Aushöhlung liberaler Prinzipien durch den mit der Politik des 
Dritten Wegs verbundenen Konstruktivismus und die durch sie 
geschaffene Verantwortungslosigkeit der Eliten. Im Gegenteil, 
sie nehmen es den Vertretern des Dritten Wegs übel, dass sie 
 liberale Elemente in den behütenden und lenkenden Wohl-
fahrtsstaat eingeführt haben, obwohl dies in der Absicht 
 geschah, diesen zu retten. Nun verdammen sie die Vertreter des 
Dritten Wegs zusammen mit dem Liberalismus.

 Sie attackieren ihn von zwei Seiten her. Auf der politischen 
Linken wird die liberale Wirtschaftsordnung für die Finanzkri-
se, eine angeblich „ungerechte“ Verteilung von Einkommen 
und Vermögen und den Raubbau an der „Umwelt“ verantwort-
lich gemacht. Auf der politischen Rechten wird die liberale 
Wirtschaftsordnung als Bedrohung für nationale Identität und 
Wohlstand durch fremde Mächte gesehen. Gemäß der alten 
 Regel, dass der Feind meines Feindes mein Freund ist, schaffen 
die Angriffe gegen den Liberalismus gelegentlich bizarre Koali-
tionen zwischen der politischen Linken und Rechten. Diese 
 Koalitionen sind möglich, weil sie eines eint: der Wunsch nach 
Rückkehr in die von einer Elite („sozial-national“ oder „sozial-
international“) organisierte Gesellschaft.

Wollen wir Freiheit und Wohlstand erhalten, ist aber die 
Rückkehr zur liberalen Ordnung nötig, der wir dies verdanken. 
Dazu müssen vor allem die Eigentumsrechte der Bürger vor dem 
Zugriff des Staates besser geschützt werden, denn zur Freiheit 
gehört, dass der Einzelne über das von ihm durch seine Leistun-
gen erworbene Eigentum verfügen kann. Wer aber über seine 
Angelegenheiten selbst bestimmt, muss dafür auch die Verant-
wortung übernehmen. Nur durch den Zweiklang von Freiheit 
und Verantwortung ergibt sich die Würde der Bürger als mündi-
ge Gesellschaftsmitglieder. Wir müssen das Vertrauen der Bür-
ger untereinander und in den Rechtsstaat stärken, indem wir für 
äußere und innere Sicherheit sorgen. Und wir müssen uns auf ei-
ne Staatsordnung rückbesinnen, in der mündige Bürger ihre 
Vertreter im Parlament beauftragen, in der Gesellschaft gewach-
senes Recht in Gesetze zu fassen und die Regierung bei der Aus-
führung dieser Gesetze zu kontrollieren. Nur wenn wir die libe-
rale Gesellschaftsordnung wieder stärken, werden wir die Avant-
garde einer Weltgeschichte bleiben, deren Zukunft offen ist. n

„Die Steuerungsfunktion  
des Marktes lässt sich  
durch  politische Planung 
 weder  ergänzen noch 
 verbessern, sondern nur  
aushebeln“
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86 Lässige Landessparkasse  
In Oldenburg ändert eine Bank ihren Dresscode. Über 

die schwere Geburt einer neuen Kleiderordnung. 

Als Redakteurin Lin Freitag sich beim 
Dresscode-Seminar auf ihren Platz setzte, 
fing die Bankerin neben ihr sofort an zu 
kichern. Sie trug die gleichen Schuhe mit 
Leopardenmuster. Erst gratulierten sich 
die beiden zu ihrem Geschmack. Bis 
 Seminarleiterin Christiane Dierks dazu 
kam. Ihr Fazit: viel zu sexy fürs Büro. 
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78 Vertreter im Exil  
Der schräge Humor des Mehmet Göker, der vor der 

deutschen Staatsanwaltschaft in die Türkei flüchtete.

Eine Stunde wartete Reporter 
 Philipp Mattheis vor Gökers  
Haus. Immer wieder rief er den 
 Exmillionär und TV-bekannten 
 Versicherungsvertreter an.  
Dann klingelte sein Handy. Eine 
Männerstimme stöhnte, er sei total 
 besoffen, habe den Termin ver -
gessen. Mattheis fragte, ob man 
sich morgen treffen solle. „Alles 
nur Spaß!“, brüllte Göker ins 
Handy. Gesoffen wurde 
auch später nicht, den 
ganzen Abend gab es 
nur Gummibärchen.
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Die Wahrheit 
über den Dax

Zum 30-jährigen Jubiläum wird der Deutsche Aktienindex euphorisch  
gefeiert. Doch die Börse hat bei seiner Berechnung getrickst. Anleger haben 
weniger verdient als vielfach behauptet. Welche Aktien sich dennoch lohnen. 

TEXT CHRISTOF SCHÜRMANN 

E
inen besseren Einstand hätte 
der neu kreierte Deutsche 
Aktienindex „wohl kaum fei-
ern“ können, kommentierte 
das „Handelsblatt“ am 4. Juli 
1988. Gleich am ersten Tag 

seiner offiziellen Notiz habe sich dieser Dax 
„munter“ gezeigt, sprang er doch um genau 
21,69 auf 1163,52 Punkte. Er legte damit 
knapp zwei Prozent zu. Wie die Chronik 
auch verrät, hätten Händler darauf eher la-
konisch als euphorisch reagiert: „So könnte 
es ruhig weitergehen“, hieß es. Ging es aber 
nicht. Zwar notiert der Dax zu seinem 30. 
Geburtstag dieser Tage deutlich höher. Doch 
Anleger haben weit weniger verdient als 
vielfach behauptet. 

Aktuell steht der Dax bei 12 200 Punk-
ten. Das entspricht, so wird es dieser Tage 
den Aktien gegenüber misstrauischen deut-
schen Anlegern vorgerechnet, über 30 Jahre 
einem Wertzuwachs von 8,2 Prozent. Diese 
8,2 Prozent Rendite stehen aber nur auf dem 
Papier. Sie sind ein Trugbild, realistischer-
weise nicht zu verdienen. „Die Deutsche 
Börse hat 1988 einen Coup gelandet, weil sie 
den Dax unter Einrechnung von Dividenden 
eingeführt hat“, sagt Christian Kahler, Chef-
anlagestratege der DZ Bank. Im Dax wird 
unterstellt, dass Dividenden steuerfrei blei-
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Hinzu kommt: Einen börsennotierten 
Indexfonds, mit dem Anleger bequem die 
Entwicklung des Dax hätten abbilden kön-
nen, gibt es erst seit Anfang 2001. Anleger, 
die tatsächlich die Dax-Performance von 8,2 
Prozent schaffen wollten, hätten 1988 alle 30 
Aktien des Ur-Dax kaufen und dann immer 
wieder umschichten müssen. Denn die Hälf-
te der 30 Dax-Gründungsmitglieder ist 
längst verschwunden. Die Unternehmen 
gingen pleite, sie wurden wegfusioniert oder 
aufgekauft. Insgesamt zählte der Dax bisher 
um die 60 Unternehmen. Umschichten aber 
kostet Gebühren. Bevor es günstige Online-
broker gab, zahlten Anleger mindestens ein 
Prozent der Anlagesumme – jeweils bei Kauf 
und Verkauf. 

Doch wie hätten Anleger mit dem Dax 
realistisch abgeschnitten? Ein valider Anla-
gehorizont sind 20 Jahre. So lange können 
mittelalte Anleger durchhalten, ohne Aktien 
aus Sicherheits- oder Altersgründen in An-
leihen umschichten zu müssen. Ein Ein-
stiegszeitpunkt Ende 1997 etwa wäre fair ge-
wählt. Der Dax notierte, gedrückt von der 
damaligen Asienkrise, nicht auf einem 
Hoch, er hatte die fulminante Rally bis nach 
der Jahrtausendwende noch vor sich. Doch 
selbst wer damals sein ganzes Geld auf den 
Dax gesetzt hat, ist für das Risiko nicht be-
lohnt worden. Nach Steuern auf Dividenden 
blieben knapp fünf Prozent pro Jahr übrig. 
Nicht schlecht, aber diese Rendite hätten 

Obenauf  
Dax-Tafel in der Frankfurter Börse, 1988 

Dax-Kursindex (in Punkten seit Ende 1997)

KAUM ETWAS ZU HOLEN

1 bis 19. Juni; Quelle: Bloomberg
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ben und gleich in die jeweilige Aktie inves-
tiert werden. Das aber ist unrealistisch.

Zwar sind Kursgewinne auf Aktien bis 
heute steuerfrei, wenn die Aktien schon vor 
2009 im Depot lagen. Dividenden jedoch 
werden schon immer besteuert, zuletzt mit 
knapp 28 Prozent für Kirchensteuerpflichti-
ge. Die 8,2 Prozent Rendite pro Jahr aber 
speisen sich zu einem Großteil aus Dividen-
den. Die Kurse der 30 Konzerne haben auch 
über lange Zeiträume nur wenig zugelegt. 

So liegt der ohne Dividenden berechne-
te Dax-Kursindex aktuell rund acht Prozent 
niedriger als zur Boomzeit im Frühjahr 2000 
(siehe Grafik). Nur dieser Kursindex ist ver-
gleichbar mit dem amerikanischen S&P 500, 
dem US-Technologieindex Nasdaq 100 oder 
dem europäischen Euro Stoxx 50. 
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Anleger mit Sparplänen ihrer Bank, langlau-
fenden Unternehmensanleihen und Bun-
despapieren auch geschafft, und zwar ner-
venschonender (siehe Tabellen unten). 
Deutlich besser wären Investoren mit dem 
MDax gefahren. Bei den Werten aus der 
zweiten Reihe spielt die Dividende eine un-
tergeordnete Rolle, die Kurse der Unterneh-
men sind deutlich stärker gestiegen als die 
der Dax-Konzerne. Im MDax kommt die 
Stärke der deutschen Wirtschaft voll zum 
Tragen. „Der Dax dagegen ist vor allem ein 
Hebel auf die Weltkonjunktur, drei Viertel 
der Erlöse stammen aus dem Ausland“, er-
klärt DZ-Bank-Stratege Kahler.

Nach einer aktuellen Studie des Inves-
tor-Relations-Verbands DIRK sind nur neun 
Prozent der Aktien von Dax-Unternehmen 
in Familienhand. DIRK-Chef Kay Bommer 
sieht es positiv, dass „sich die alte Deutsch-
land AG, die den Dax beherrschte, aufgelöst 
hat“. Tatsächlich halten die Unternehmen 

untereinander kaum noch wechselseitig 
Anteile. Das Old-Boys-Network, das sich 
gegenseitig Aufsichtsrats- und Vorstands-
posten zuschanzt, existiert aber immer 
noch. So ist der Dax dominiert von nach 
Gutsherrenart geführten Unternehmen; 
von Managern, die nicht Treuhänder ihrer 
Anteilseigner sind, sondern in unzähligen 
Übernahmeabenteuern Aktionärskapital 
vernichtet haben. 

Viel zu teure Übernahmen 
Angefangen bei Daimler über Deutsche 

Bank und Deutsche Telekom, Allianz, E.On, 
RWE bis hin zu Bayer. Deren Kurs notiert ein 
Drittel unter seinem Hoch, weil die 63 Milli-
arden Dollar schwere Übernahme des Saat-
gutkonzerns Monsanto das Anlegervertrau-
en gedrückt hat. Zu Recht: 94 Milliarden Eu-
ro mussten die Dax-Konzerne allein seit der 
Jahrtausendwende auf den Wert der von ih-
nen übernommenen Unternehmen ab-
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schreiben. Und trotzdem stehen noch im-
mer 260 Milliarden Euro Übernahmeprämi-
en, die sie über den Wert der von ihnen ge-
kauften Unternehmen hinaus bezahlt haben, 
in den Büchern.

Dass die Unternehmen schlecht geführt 
wurden, zeigen auch die Kartellverfahren, in 
die unter anderem BASF, Thyssenkrupp und 
HeidelbergCement verwickelt waren; ganz 
zu schweigen von den Schmiergeld- und 
Dieselskandalen bei Siemens und den Auto-
mobilherstellern. Übertroffen wurde das 
Ganze nur noch vom Kollektivbetrug der 
Banken, bei denen sich vor allem Boni-Ban-
ker die Taschen vollmachten, angefangen 
bei der Deutschen Bank bis hin zur Hypo 
Real Estate, ehedem im Dax und in der Fi-
nanzkrise pleite. Zudem müssen viele Dax-
Konzerne, anders als kleinere Unternehmen, 
staatlichen Einfluss erdulden. Direkt ist der 
Staat etwa an Commerzbank, an Telekom 
und Post, an VW und RWE beteiligt. Strom- 

VERDAMMT LANG HER 
Wann die Dax-Aktien ihr Hoch erreichten, wie hoch ihre Verluste seither sind

Aktie

Adidas

Allianz

BASF

Bayer

Beiersdorf

BMW

Commerzbank

Continental

Covestro

Daimler

Deutsche Bank

Deutsche Börse

Deutsche Post

Deutsche Telekom

E.On

Fresenius Medical Care

Fresenius

HeidelbergCement

Henkel

Infineon Technologies

Linde

Lufthansa

Merck

Münchener Rück

RWE

SAP

Siemens

Thyssenkrupp

Volkswagen

Vonovia

 Quelle: Bloomberg, eigene Berechnungen; Stand: 27. Juni 2018

Höchstkurs 
 

(in Euro)

215,50 

402,66 

98,80 

144,12 

102,00 

123,75 

284,64 

257,40 

95,78 

96,07 

92,05 

136,32 

41,36 

104,90 

45,24 

93,82 

80,07 

112,03 

129,90 

83,74 

217,90 

31,26 

115,20 

378,29 

102,20 

105,28 

133,50 

46,92 

262,45 

42,68 

am

18. April 2018

4. April 2000

19. Januar 2018

13. April 2015

8. Dezember 2017

17. März 2015

9. März 2000

9. Januar 2018

19. Januar 2018

16. März 2015

14. Mai 2007

6. Dezember 2007

20. Dezember 2017

6. März 2000

11. Januar 2008

1. Februar 2018

20. Juni 2017

16. April 2007

20. Juni 2017

27. Juni 2000

11. Januar 2018

4. Januar 2018

15. Mai 2017

10. November 2000

7. Januar 2008

15. Juni 2018

4. Mai 2017

30. Oktober 2007

17. März 2015

9. Januar 2018

aktueller 
Kurs 

(in Euro)

187,25

171,10

80,06

94,71

94,98

77,22

8,01

201,10

72,76

55,20

8,86

113,65

27,82

13,12

9,07

86,20

68,32

71,64

106,35

22,08

195,35

20,87

81,74

175,50

19,05

98,34

111,32

20,04

143,26

40,25

Verlust 
zum Hoch 

(in Prozent)

13

58

19

34

7

38

97

22

24

42

90

17

33

88

80

8

15

36

18

74

10

33

29

54

81

7

17

57

45

6

MINI-DAX

Diese sechs Werte bilden die Dax-Branchen gut ab 
und sollten langfristig besser laufen als der Dax 30

Aktie

Allianz

BASF

Beiersdorf

Continental

SAP

Siemens

 1 Kurs-Gewinn-Verhältnis, geschätzt; 2 in Prozent, geschätzt 
für 2018; Quelle: Bloomberg; Stand: 27. Juni 2018

aktueller 
Kurs 

(Euro)

171,10

80,06

94,98

201,10

98,34

111,32

Stopp- 
kurs  

(Euro)

117,0

52,50

68,00

155,00

65,00

71,00

Kurs/
Gewinn 

20191

9,3

12,0

25,7

11,1

23,5

14,4

Rendite 
der 

Dividende2

5,1

4,0

0,7

2,5

1,5

3,4

DURCHSCHNITTLICHE BILANZ

Gemessen an anderen Anlagen, war mit dem Dax in 
den letzten 20 Jahren relativ wenig zu verdienen

jährlicher Kurszuwachs Ende 1997 bis Ende 20171

Dax

MDax

jährlicher Zuwachs Ende 1997 bis Ende 2017 inklusive 
reinvestierter Dividenden1

Dax

MDax

jährlicher Zuwachs Ende 1997 bis Ende 2017, inklusive 
reinvestierter und versteuerter Dividenden1, 2

Dax

MDax

Rendite alternativer Anlagen (Prozent)1, 3

30-jährige Bundesanleihe

Sparzins Bank/Sparkasse für Langfristplan

Rendite langlaufender Unternehmensanleihen

 1 in Prozent; 2 Besteuerung mit einem Satz von durchschnittlich 

einem Drittel unterstellt; 3 Investitionszeitpunkt Ende 1997, vor 

Steuern; Quelle: Bloomberg, eigene Recherche

3,00

8,06

5,96

10,31

4,98

8,56

5,95

7,00

7,00–8,00
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und Briefpreise und Gebühren für Telekom-
munikation unterliegen keinem freien 
Markt, sondern auch dem staatlichen Diktat. 
Das ist aus Verbrauchersicht nicht immer 
schlecht, engt aber die Spielräume der Un-
ternehmen stark ein. Beschränkt ist der Ein-
fluss der Aktionäre auch bei Unternehmen, 
die mit stimmrechtslosen Vorzugsaktien im 
Dax notiert sind oder über das Konstrukt der 
Kommanditgesellschaft auf Aktien Anteils-
eignern kaum Mitspracherechte lassen, so 
etwa Henkel, Merck oder Fresenius. 

Mini-Dax für die Zukunft
Unternehmenskultur ist eine sehr lang-

fristige Sache. Konzerne, die in der Vergan-
genheit weitgehend frei von üblen Affären 
und Staatseinfluss geblieben sind und besser 
abgeschnitten haben als der Durchschnitt, 
bieten auch zukünftig Chancen. Aus den fol-
genden sechs Papieren lässt sich ein aus-
sichtsreiches und branchenmäßig ausgewo-
genes Dax-Portfolio darstellen.

Allianz Zwar räubern eine ganze Menge 
Fintechs auch im Reich der Assekuranzen, 
doch das dürfte vor allem Jobs in Vertrieb 
und Verwaltung bei den Etablierten kosten, 
weniger echtes Geschäft. Denn Finanzanla-
gen von 550 Milliarden Euro und zwei Billio-
nen Euro an verwaltetem Vermögen baut 
niemand über Nacht auf. Die Allianz weist 
größtenteils hervorragende Kapital- und 
sehr gute Renditequoten auf. Die Solvenz 
liegt mit 229 Prozent weit über der Minimal -
anforderung von 100 Prozent, die Schaden/
Kostenquote lag in den vergangenen fünf 
Jahren zwischen 4,8 Punkten und 5,7 Punk-
ten unter 100 – das heißt, die Münchner ver-
dienen Geld. Dazu ist die Aktie nicht teuer 
bei einem Kurs-Gewinn-Verhältnis von zehn 
und einer Dividendenrendite von über fünf 
Prozent.

BASF Zweieinhalbmal so gut wie der 
Dax schnitt der weltgrößte Chemiekonzern 
über 20 Jahre ab. Die Ludwigshafener haben 
es geschafft, mit eher kleineren Übernah-
men ihre Bilanz nicht zu überfrachten. Dass 
der aktuelle Kauf des Bayer-Saatgutgeschäf-
tes für 7,6 Milliarden Euro schon der größte 
Wurf in der Geschichte des Unternehmens 
sein wird, sagt eigentlich alles. Mit dem neu-
en Chef Martin Brudermüller wird die Tra-
dition fortgeführt, Manager mit Stallgeruch 
an die Spitze zu bringen. Die Bilanz von 
BASF ist belastbar, das Geschäftsmodell ge-
gen Angreifer gefeit.

Beiersdorf Die schwankungsärmste 
Dax-Aktie aller Zeiten ist die des Hamburger 
Kosmetikkonzerns (Nivea, Labello, Tesa). 
Der Konzern, der zu mehr als der Hälfte im 
Besitz der Familie Herz ist, hat eine der sau-

winn vor Steuern und Zinsen schätzen Ana-
lysten bis dahin um ein glattes Viertel höher. 
Allerdings liegen besonders im Zukunftsfeld 
Cloud auch hohe Prämien aus Übernahmen 
auf der Bilanz. Ein reines Witwen- und Wai-
senpapier ist deshalb auch SAP nicht, aber 
nach wie vor das am meisten auf Zukunft ge-
trimmte deutsche Unternehmen.

Siemens Der global am besten vertrete-
ne deutsche Konzern wurde über Jahrzehnte 
als Bank mit angeschlossener Elektronikab-
teilung verspottet. Das ist längst passé. In 
München hat Chef Joe Kaeser netto längst 
kein Geld mehr auf der Kante, sondern 
Schulden, wenn auch überschaubar. Investi-
tionen in Windkraft und Industrie 4.0 haben 
Geld gekostet. Nun steht der Radikalbruch 
an, weg vom integrierten Mischkonzern, hin 
zu einer Holding schneller Beiboote. Die 
Medizintechniksparte ging dieses Jahr an die 
Börse, davor sprang schon der zusammen 
mit der spanischen Iberdrola gebaute Wind-
kraftkonzern Siemens Gamesa aufs Parkett. 
Der Zusammenschluss der Zugsparte mit 
derjenigen der französischen Alstom steht 
kurz bevor. Das eingebrochene Gasturbi-
nengeschäft könnte bald eingestellt sein. Der 
Takt bei Siemens war selten so hoch. Das 
birgt Risiken, bringt aber für Anleger mehr 
Transparenz. Zudem rückt auch Kaeser 
nicht davon ab, Sozialpartner zu bleiben. Ein 
Werk in Görlitz etwa bleibt nach Protesten 
erhalten. Das mag betriebswirtschaftlich 
nicht sinnvoll sein, aber die Mitarbeiter mit-
zunehmen hat sich für Siemens immer aus-
gezahlt. Insgesamt dürfen Anleger darauf 
vertrauen, dass nichts Siemens so schnell 
umwerfen wird – und dass 96 Milliarden Eu-
ro Börsenwert im Vergleich zu Ein-Produkt-
Unternehmen aus dem Silicon Valley nicht 
nur geradezu lächerlich, sondern auch nicht 
das letzte Wort sein werden. 

Und vielleicht, ja vielleicht, zieht der 
sechsteilige Mini-Dax den ganzen Dax mit 
nach oben – zu einer etwas besseren Perfor-
mance in den nächsten 30 Jahren. n

77

29.6.2018 / WirtschaftsWoche 27

bersten Bilanzen aller Dax-Unternehmen. 
Spuren aus Übernahmeabenteuern finden 
Anleger nicht, sie stoßen aber auf 4,2 Milli-
arden Euro Nettoliquidität. Die skandalfrei-
en Hamburger haben im eigenen Regal auf-
geräumt und konzentrieren sich wieder auf 
ihre Top-Marken. Die Solidität von Beiers-
dorf ist aber längst kein Geheimnis mehr. 
Deshalb gehört die Aktie auch zu den teuren 
Dax-Papieren mit hoher Gewinnbewertung 
und mickriger Dividende. Kurzfristig irri-
tiert ist die Börse von der Entmachtung von 
Vorstandschef Stefan Heidenreich. Der 
Kursrücksetzer aber ist für Langfristanleger 
eine günstige Einstiegschance. 

Continental Investitionen in reinrassige 
Autobauer sind inzwischen hochspekulativ. 
Der Dieselskandal kostet zweistellige Milli-
ardenbeträge, dazu kommen Milliardenin-
vestitionen in die E-Mobilität, deren Zu-
kunft völlig offen ist. Auf der sichereren Sei-
te und in allen Szenarien mit dabei sind An-
leger, die sich lieber einen Zulieferer wie 
Continental ins Depot packen. Der versteht 
sich längst auch als Lieferant für andere 
Branchen wie Luftfahrt, Druckindustrie 
oder den Bergbau. Für die Autoindustrie lie-
fern die Hannoveraner vieles, was sowohl in 
Verbrennern als auch in E-Autos verbaut 
werden kann: Reifen und Conti-Technik für 
Bremssysteme, Fahrdynamikregelungen 
oder Luftfederungen. Über die kommenden 
vier Geschäftsjahre, inklusive dem laufen-
den, traut der Markt Conti 30 Prozent mehr 
Gewinn bei rund 23 Prozent Erlöswachstum 
zu. Im ausgewogenen Mini-Dax sollten An-
leger die Pkw-Karte spielen – Conti ist dabei 
die sicherste Variante.

SAP Der über die 30 Jahre Dax-Ge-
schichte wohl spektakulärste Einsteiger 
kommt aus der Provinz. Bei den Walldorfern 
geht es fast immer nur aufwärts – und das 
dürfte auch in Zukunft so bleiben. Angetrie-
ben vom Cloud-Geschäft, soll der Gesamt-
umsatz von 2017 bis 2021 um 30 Prozent auf 
dann 30,3 Milliarden Euro wachsen; den Ge-

 „Der Dax ist vor  
allem ein Hebel auf die 

Weltkonjunktur“
CHRISTIAN KAHLER, Chefstratege DZ Bank 
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E s ist 20.50 Uhr, die Sonne versinkt 
in der Ägäis. Gerade haben vier 
Freunde, Kollegen, Verwandte – 

man weiß es nicht genau – für Mehmet Gö-
ker den Tisch gedeckt, auf der Terrasse, mit 
Schalen voll deutscher Gummibärchen und 
türkischer Sonnenblumenkerne. Und eine 
Shisha für Göker vorbereitet. Der von der 
deutschen Staatsanwaltschaft per Haftbefehl 
gesuchte Exstar der deutschen Versiche-
rungswirtschaft hat seinen Job nicht ver-
lernt. Er kann alles verkaufen. Auch seinen 
neuen Wohnort. Die Worte knallen wie aus 
einem Überdruckbehälter aus ihm raus. 
„Über 300 Sonnentage im Jahr, von April bis 
November fallen die Temperaturen nicht un-
ter 20 Grad, in der Spitze 36 Grad“, jede Zahl 
ein Vorschlaghammer für die Ohren. „Was 
soll ich bitte schön noch in Deutschland?“ 
Göker spricht noch immer wie jemand, der 
die Caps-Locked-Taste gedrückt hält und 
hinter jeden Satz drei Ausrufezeichen setzt.

Er entschuldigt sich für ein paar Minu-
ten. Trotz der 300 Sonnentage im Jahr ist es 
nachts noch frisch. Nach einigen Minuten 
sind Gökers vier Vasallen übereingekom-
men, dass es zu kalt sei, um draußen zu sit-
zen. Sie bringen die Schalen mit Gummibär-
chen und die Wasserpfeife nach drinnen. Als 
Göker wieder erscheint, fragt er, was das 
soll. „Wieso sitzen wir drinnen?“ „Es ist zu 
kalt draußen, Mehmet“, sagt einer. Göker 
darauf: Wem es zu kalt ist, der soll sich was 
anziehen. Menschen und Dinge bewegen 
sich also wieder nach draußen. Dort bleiben 
sie sitzen für die nächsten Stunden, schwei-
gend, rauchend, frierend. 

Kuşadası ist tatsächlich ein wunder-
schöner Ort an der türkischen Ägäis-Küste, 
etwa eine Stunde südlich von Izmir. Das Kli-
ma ist mild, weshalb sich hier viele türkische 
wie deutsche Rentner niedergelassen haben. 
Es ist ein guter Ort zum Altwerden und um 
sich zu vergewissern, dass man nicht da sein 
will, wo man nicht sein kann. 

Göker hier zu treffen ist allerdings nicht 
ganz einfach. Auf eine erste schriftliche An-
frage, ob man sich mal unterhalten könne, 
reagiert er nicht. Später dann doch („NA 
KLAR“). Dann ist wieder für einige Tage 

Funkstille. Bis Göker anruft und wie eine 
Haubitze auf Speed über die Berichterstat-
tung über ihn schimpft. Schließlich stimmt 
er einem Treffen zu, verschiebt es aber zwei-
mal. Am Ende kommt er 45 Minuten zu spät, 
bittet dabei auf so charmante wie mitreißen-
de Art um Entschuldigung, dass man direkt 
vergisst: Gökers Ferrari ist weg.

„Verheerende Auswirkungen“
Über Gökers Aufstieg und Fall gibt es 

mehrere TV-Dokumentationen. 2015 er-
schien auch noch seine Autobiografie „Die 
Wahnsinnskarriere des Mehmet Göker“. Das 
Cover ziert heute seine Facebook-Page. 

Noch immer hat er zahlreiche Fans, für die 
er ein Selfmade-Millionär und Erfolgsguru 
ist. Andere halten ihn für einen Brüllaffen. 

Der heute 39-Jährige war schlau und 
hatte Talent; nach seiner Ausbildung zum 
Versicherungskaufmann machte er sich 
selbstständig und baute innerhalb weniger 
Jahre Deutschlands größten Versicherungs-
vertrieb auf. Sein Erfolgsrezept hieß „ich“. So 
nannte er in zwingender Logik auch seine 
2003 gegründete Firma „MEG“ – Mehmet 
Ercan Göker. Seinen Mitarbeitern hämmerte 
er ein: Ihr müsst werden wie ich. Für Außen-
stehende mag das vielleicht eine eher nicht 
so attraktive Vorstellung sein, denn in den 
zahlreichen Dokumentationen über Göker 
hört man den Mann sich ausschließlich in ei-
ner Stimmlage äußern: Er schreit. Entweder 
um den Erfolg aus seinen Mitarbeitern he-
rauszuholen, oder um den Misserfolg aus ih-
nen herauszubrüllen.

Doch zu werden wie Göker bedeutete 
eben auch: Verdammt viel Geld zu scheffeln. 
Früher ließ Mehmet Göker bis zu 300 Leute 
nacheinander auf einer Bühne antanzen. Sie 
sollten ihren Namen nennen und den 

„Unendlich viel Kohle“
Der pleitegegangene Exstar der deutschen Versicherungsverkäufer,  

Mehmet Göker, hat sich an die türkische Ägäis abgesetzt. Während in Deutschland 
Prozesse gegen ihn laufen, gibt er Seminare zur Kunst des Reichwerdens.

TEXT PHILIPP MATTHEIS
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Exil unter Palmen Immobilienverkäufer und  
Reichmacher-Coach Göker in seinem türkischen Büro 

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



Glanz der 2000er-Jahre Mit MEG („Mehmet 
Ercan Göker“) scheffelte Göker Millionen 

Grund, weshalb sie gerne für MEG arbeiten 
wollten. Die selbstbewusstesten unter ihnen 
bekamen den Job, und verdienten schnell 
fünfstellig im Monat.

2004 hatte die MEG 40 Mitarbeiter, 
2006 waren es schon 150, auf dem Höhe-
punkt waren es über 1000. Die MEG verkauft 
private Krankenversicherungen (PKV). Für 
jeden Abschluss zahlen die großen Versiche-
rer Provisionen an den Verkäufer – zu Spit-
zenzeiten bis zu 14 Monats beiträge. Von Gö-
kers Erfolg beeindruckt, gibt es die Prämien 
auch bald als Vorschuss, in der Annahme, die 
Abschlüsse würden schon folgen. Allein im 
ersten Halbjahr 2009 waren das über elf Mil-
lionen Euro. Die gab Göker für den Firmen-
fuhrpark aus. Die  besten Mitarbeiter beka-
men einen Ferrari, die zweite Riege fuhr Por-
sche. Das war  megaloman, aber noch nicht il-
legal. Der  Abstieg begann, als die MEG die 
scheinselbstständigen Verkäufer fest anstel-
len musste. Plötzlich fehlte das Geld, das vor-
her in Autos und Firmenausflüge nach Las 
Vegas gesteckt worden war. Die Versicherun-
gen wollten nun die Prämien zurück. Göker, 
dessen  Vermögen eben noch auf 230 Millio-
nen Euro geschätzt worden war, sah sich Mil-
lionenforderungen gegenüber. Es folgte die 
 Insolvenz.

Auf die unweigerliche Frage, ob er Feh-
ler gemacht habe, antwortet Göker mit Ja. 
„Es waren alles meine Fehler. Ich kann nie-
mandem die Schuld geben. Fakt ist, dass die 
Entscheidungen mehrheitlich richtig waren. 
Aber die wenigen falschen Entscheidungen 
hatten verheerende Auswirkungen.“

Das ist faktisch Reue, aber klingt eben 
auch wie ein Boxer, der um Entschuldigung 
bittet, dass er zu fest zugeschlagen hat. Der 
Fuhrpark der MEG umfasste zu seinen bes-
ten Zeiten 14 Ferrari, 23 Porsche. „Ich war 
jung und hatte unendlich viel Kohle. Geld 
bedeutet nichts anderes, als keine Kompro-
misse mehr eingehen zu müssen.“

Nicht alle sehen das so wie er. Die deut-
sche Staatsanwaltschaft zum Beispiel. Göker 
zieht 2010 in die Türkei. Nachdem 2012 ein 
Haftbefehl gegen ihn erlassen wird, verlässt 
er sie auch nicht mehr. Zwischen Deutsch-
land und der Türkei besteht kein Ausliefe-
rungsabkommen. Das schützt Göker zwar 
vor strafrechtlicher Verfolgung, nicht aber 
vor den Forderungen seiner Gläubiger. Ein 
Großteil seines Vermögens in der Türkei soll 
gepfändet worden sein. Göker arbeitet heute 
als Angestellter für eine Firma, die auf den 
Namen seiner Mutter eingetragen ist. So ist 
die Firma vor dem Zugriff von Gläubigern 
weitgehend geschützt.

Göker wird auch vorgeworfen, sich aus 
der Insolvenzmasse Kundendaten genom-

men zu haben und diese verkauft zu haben. 
Er streitet das ab. 2014 wird bekannt, dass 
Göker das weitermacht, was er am besten 
kann: Versicherungen verkaufen. Über Stroh-
männer in Deutschland und eine falsche 
deutsche Nummer arbeitet er weiter, von der 
Türkei aus. Göker streitet das ab: „Die letzte 
PKV, die wir in Deutschland verkauft haben, 
war April 2013“, sagt er. Erst Anfang dieses 
Jahres aber erschien ein Bericht, wonach er 
über eine Strohfirma namens Simplex Opti-
ma weiter auf dem deutschen Markt aktiv sei.

Der letzte Prozess gegen Göker fand im 
vergangenen März in Kassel statt – bei dem 
der Angeklagte natürlich nicht erschien. 
Göker lebt nicht mehr in der Villensiedlung, 
die man in dem letzten Film aus dem Jahr 
2015 über ihn sehen kann. Auch Villen von 
ihm in der Türkei sind von Gläubigern ge-
pfändet worden. Er sagt, er habe keinen 
Bock mehr auf die Nachbarn gehabt. Er hat 
sich jedenfalls verkleinert und ist mit sei-
nem Neffen in ein Penthouse mit Haushäl-
terin gezogen, von dem man einen Blick 
über die Bucht von Kuşadası hat. Auch den 
Vertrieb von Krankenversicherungen in der 

Türkei hat Göker wieder aufgegeben – zu 
gering die Prämien.

Drei Einnahmequellen habe er im Mo-
ment – alle, versichert er, seien im sechsstel-
ligen Bereich. Mit einem Freund entwickelt 
er gerade ein Immobiliengeschäft. Dafür sei 
der Ferienort Kuşadası ideal und die Zeit ge-
nau die richtige, denn jetzt könne man billig 
in der Türkei einkaufen. Außerdem berät er 
Firmen bei deren Vertriebsstruktur, darun-
ter sei auch ein großer norddeutscher Kon-
zern. Den Namen nennt er nicht. 

„Nur reisen kann ich nicht“ 
Schließlich gibt Göker Seminare, die sich 

konsequent „MEG Verkäufer Masterkurs“ 
nennen. Die Teilnehmer reisen aus Deutsch-
land an, hören zwei Tage Gökers Vorträge, 
gehen mit ihm essen, sitzen bei ihm auf der 
Terrasse. 4990 Euro kostet die Teilnahme. 
Sind die 15 Plätze ausgebucht, bleiben ihm 
um die 60 000 Euro Gewinn. Göker macht al-
so das, was er am besten kann und was wahr-
scheinlich keiner so gut kann wie er: aufput-
schen, motivieren, verkaufen. Auf Facebook 
sieht man ihn wie zu seinen besten Zeiten: 
aufgepumpt im engen Anzug ohne Krawatte, 
bereit für die totale Motivation. Es ist diesel-
be hyperaggressive, hypnotische Kopfstim-
me, die dem Zuhörer nur zwei Möglichkeiten 
lässt: Flucht oder Unterwerfung.

„Im Prinzip geht es mir ausgezeichnet. 
Nur reisen kann ich eben nicht“, sagt Göker 
und zieht an der Wasserpfeife. 2019 soll die 
Anklage gegen Göker verjähren und damit 
auch der internationale Haftbefehl. Klar ha-
be er auch Krisen gehabt. Mit 36 000 Euro 
sei er in der Türkei angekommen. Aber es 
komme eben darauf an, die Zweifel beiseite 
zu wischen und weiterzumachen. Für sein 
Selbstvertrauen und seine Energie bewun-
dern Göker noch heute viele. Ein ehemaliger 
Mitarbeiter namens Murad Amani – Göker 
ist es ein großes Anliegen, diesen Namen zu 
erwähnen – habe ihn sofort mit einem 
sechsstelligen Betrag unterstützt.

Auf seiner Facebook-Page gibt es Hun-
derte Kommentare, voller Lob und Bewun-
derung. Benzin für jede Ego-Maschine. Gö-
ker zitiert sich dort am liebsten selbst in 
Großbuchstaben („FOKUSSIERE DICH AUF 
LÖSUNGEN, NICHT AUF DAS PROBLEM – 
WER DAS SCHAFFT DER DENKT IN LÖ-
SUNGEN UND ZIEHT DIESE AN.“) Klassi-
scher Business-Bullshit – aber eben das, was 
viele Menschen von einem Alpha-Göker hö-
ren möchten, wenn es im Leben ganz nach 
oben oder einfach nur weitergehen soll.

Es ist kurz vor Mitternacht, als es end-
lich auch Göker zu kalt wird. Alle gehen in 
die warme Wohnung. n

14
Monatsbeiträge Provision zahlten die 
privaten Krankenversicherer Gökers 

Truppe pro verkaufter Police. Zum 
Teil kassierte er im Voraus – noch  

bevor Kunden unterschrieben hatten 
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Wenn das 
Finanzamt 
zuschlägt

Ein gut organisierter Fiskus entdeckt 
säumige Steuerzahler immer schneller. 
Es wird nicht mehr lange gemahnt, 
 sondern gleich das Konto gesperrt. 

TEXT HEIKE SCHWERDTFEGER

P
fändung? Für den westfäli-
schen Unternehmer Stefan L. 
war das gleichbedeutend mit 
Armut, Obdachlosigkeit, 
Niedergang. Kein Thema, mit 
dem er sich jemals beschäf-

tigt hätte oder das in seinem sozialen Umfeld 
vorkam. Dachte er zumindest – bis zu dem 
Moment, als am Geldautomaten seine Giro-
karte eingezogen wurde. Es läge eine Konto-
pfändung vom Finanzamt vor, sagte ihm sei-
ne Deutsche-Bank-Beraterin am Telefon. 
Auch sein Depotkonto sei gesperrt. Aktien 
verkaufen? Ohne Einwilligung des Finanz-
amts – keine Chance. 

Nach anfänglichem Entsetzen erinnerte 
sich L. an eine Mahnung seines Finanzamtes. 
Die private Einkommensteuervorauszahlung 
war fällig, aber er hatte sie schlicht und ein-
fach vergessen. Bislang hatte sein Finanzbe-
amter immer noch gewarnt. Und sein Steuer-
berater? Der war über die Pfändungsaktion 
vorab nicht informiert worden. Dass sein Fi-
nanzamt die Steuererklärung des Jahres 2015 
noch nicht einmal bearbeitet hatte und sich 
doch bitte schön erst einmal darum küm-
mern sollte – darüber konnte L. zetern, aber 
es änderte nichts daran, dass Geld war fällig. 
Er überwies es rasch, und die Sperre ver-
schwand so schnell, wie sie gekommen war. 
Aber das mulmige Gefühl, das blieb – und es 
plagt jährlich Hunderttausende. 

Allein die hessischen Finanzämter jagen 
jährlich rund 100 000 Pfändungsbeschlüsse 
an die Banken ihrer säumigen Steuerzahler 
raus. Alle Banken, die dem Fiskus bekannt 

sich nicht mehr nachträglich strafbefreiend 
berichtigen, nach einer Pfändung sind Raten-
zahlungen kaum mehr verhandelbar und 
auch eine lange geduldete Dauerfristverlän-
gerung sei bei Finanzämtern immer schwerer 
durchzusetzen, sagt Böhm. Eine Pfändung 
ohne zusätzliche Warnung, sei „kein netter 
Umgang“, aber verpflichtend sei eine War-
nung auch nicht. Es gäbe jedoch einen Ermes-
sensspielraum, das Finanzamt hätte auch ei-
nen Beamten zu Stefan L. schicken können. 
Aber er hat es wohl auch mal übertrieben und 
die Zahlung zu oft hinausgezögert. Zwischen-
zeitlich habe er das für das Finanzamt be-
stimmte Geld auch schon mal für lukrative 
Aktiendeals genutzt, erinnert er sich. 

Steuerberaterin Böhm rät ihm dringend, 
eine Einzugsermächtigung zu erteilen. Vo-
rauszahlungen müssen üblicherweise am 10. 
des Folgemonats auf dem Konto der Finanz-
verwaltung sein. Wer überweist, soll das Tage 
vorher tun. Zieht aber das Finanzamt die 
Lastschriften automatisch ein, reicht sie die 
erst am 10. an die Banken. Mitunter wird erst 
ein bis drei Tage später abgebucht. Böhm 
kennt keine Fälle, in denen das Finanzamt un-
berechtigt Zahlungen eingezogen hätte. 

Keine Schufa-Meldung 
Die gute Nachricht: Kontopfändungen 

werden nicht an die Kreditauskunft Schufa 
gemeldet und damit nicht für das Schufa-
Kredit-Scoring ausgewertet. Dazu müsste 
 eine eidesstattliche Versicherung oder eine 
Insolvenz vorliegen. Da hat Stefan L. also 
noch Glück gehabt. n

sind, werden in einem solchen Fall informiert 
und müssen sofort jede Bewegung auf den 
Konten stoppen. Bei Stefan L. ging die Fi-
nanzamtspfändung noch an eine Direktbank, 
bei der er ebenfalls ein Depot hat. 

Es zog also weite Kreise. Viel weitere 
Kreise, als nötig gewesen wäre, um den Be-
trag einzutreiben. Aber das Finanzamt kann 
nicht wissen, dass ihr säumiger Zahler das 
Geld locker vom Girokonto überweisen 
konnte. Meistens greift die Finanzverwaltung 
zur Pfändung, wenn sie fürchtet, dass der 
Schuldner zahlungsunfähig werden könnte. 

Konfrontation statt Kooperation
Dass einst kooperative Finanzämter 

plötzlich härter durchgreifen, ist für Andrea 
Böhm, Geschäftsführerin bei der Steuerbera-
tungsgesellschaft TAXialist in Mannheim kei-
ne Überraschung. Die Finanzverwaltungen 
seien immer besser organisiert und reagier-
ten schneller. Sie bekommen Daten elektro-
nisch übermittelt, können sie dadurch leich-
ter auslesen. Auffällige Kunden bekommen 
keine Kennzeichnung mehr an die Akte ge-
heftet, sondern sie werden elektronisch Risi-
kofaktoren zugeordnet. „Ein Steuerzahler, der 
erst nach mehrmaliger Mahnung zahlt, hin-
terlässt bei den Ämtern den Eindruck, dass er 
seine internen Kontrollen nicht im Griff hat“, 
sagt Böhm. Und dem hilft man jetzt mit dras-
tischeren Maßnahmen auf die Sprünge.

Stefan L. versteht, was Böhm damit 
meint, wenn sie von einem Klimawandel im 
Steuerrecht berichtet. Die Selbstanzeigen 
wurden verschärft, Steuererklärungen lassen 
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Dieselskandal

Ohne Update 
wird Auto 
 stillgelegt 
Der Besitzer eines Audi A4 mit 
Dieselmotor weigerte sich, das 
Softwareupdate des Herstellers 
installieren zu lassen, und verlor 
die Betriebszulassung für sein 
Fahrzeug. Völlig zu Recht, fand 
das Verwaltungsgericht Stutt-
gart (8 K 1962/18). Schließlich 
habe der Audi nicht mehr den 
amtlichen Vorgaben entspro-
chen. Dass der Halter das Fahr-
zeug als Beweis für einen Scha-
densersatzprozess gegen Audi 
benötige, falle dabei nicht ins 
Gewicht. Die Kosten für ein 
 Ersatzauto könne er einklagen. 

Beteiligungsverkauf

Rabatt für 
 Manager ist 
steuerpflichtig
Verkauft ein Gesellschafter eines 
Unternehmens einem angestell-
ten Manager verbilligt Firmen-
anteile, ist der finanzielle Vorteil 
Arbeitslohn und damit einkom-
mensteuerpflichtig (Finanzge-
richt Münster, 14 K 3290/13 E). 
Dies gelte auch dann, wenn, wie 
in diesem Fall, nicht der Arbeit-
geber, sondern ein Gesellschaf-
ter die Unternehmensanteile mit 
Rabatt verkauft. 

Courtage 

Der Makler 
darf nur einem 
dienen 
Ein Ehepaar mietete ein Reihen-
haus und zahlte Maklerprovisi-
on. Später erfuhren die Mieter, 
dass der Makler auch Verwalter-
aufgaben für den Eigentümer 
übernahm, und wollten die Pro-
vision zurück. Laut Gesetz ha-
ben Makler, die für den Vermie-
ter auch als Verwalter arbeiten, 
keinen Anspruch auf Provision. 
Der Makler habe das Reihenhaus 
jedoch nicht verwaltet, und was 
er sonst für den Eigentümer er-
ledigt habe, reiche nicht aus, um 
die Provision zurückzufordern 
(Bundesgerichtshof, I ZR 38/17). 

Herr Ritz, Arbeitnehmer 
 haben seit Kurzem einen 
Rechtsanspruch auf 
 befristete Teilzeit. Muss der 
 Arbeitgeber die Vollzeitstelle 
in jedem Fall erhalten?

Der Arbeitgeber kann frei 
entscheiden, ob er Stellen 
streicht. Allerdings muss er 
dann nachweisen, dass es 
im Betrieb keinen alternati-
ven Arbeitsplatz für Arbeit-
nehmer gibt, die von Teilzeit 
zurück in Vollzeit wollen. 

Darf der Arbeitgeber 
 Teilzeitbeschäftigte bei 
 Beförderungen übergehen? 

Bei Frauen, die häufig in 
Teilzeit wechseln, bestünde 
der Verdacht, der Arbeitge-
ber würde die Betroffenen 
wegen ihres Geschlechts 
diskriminieren. Rechtlich 
wäre das unzulässig. Der Ar-
beitgeber wird sich daher 
auf die Qualifikation oder 
auf Arbeitsabläufe berufen, 
wenn er Teilzeitkräfte nicht 
befördert. Diese Gründe 
müssen schlüssig sein.

Ist es ratsam, sein Recht auf 
Teilzeit einzuklagen? 

Ein Streit vor Gericht be-
deutet meist das Ende des 
Arbeitsvertrags. Das neue 
Gesetz hilft vor allem be-
gehrten Fachkräften, die 
Verhandlungsmacht haben. 
Verhandeln ist in der Regel 
besser als klagen. Das gilt 
beispielsweise für Dauer 
und Umfang der Teilzeit.

Lieber 
 verhandeln 
als klagen

SEBASTIAN RITZ, Arbeitsrechts -
experte der Kanzlei Ebner Stolz

Recht einfach

Kondome
Sie sollen vor Krankheiten schützen und Schwangerschaften verhüten.  

Bisweilen lösen sie auch Rechtsstreitigkeiten aus.

Made in Germany Ein Erotik-
versand bewarb Kondome mit 
„Made in Germany“. Tatsächlich 
hatte der Hersteller die im Aus-
land produzierten Produkte nur 
auf Qualität geprüft und ver-
packt. Deutsche Kondomherstel-
ler klagten gegen den Erotikver-
sand wegen unlauteren Wettbe-
werbs – mit Erfolg. Der maßgeb-
liche Teil der Produktion finde 
nicht in Deutschland statt, daher 
sei die Werbung irreführend, 
entschied das Oberlandesgericht 
Hamm (4 U 121/13). Derzeit liegt 

der Fall beim Bundesgerichtshof 
(I ZR 89/14). 
Mehrfachnutzung Zwei Unter-
nehmen, die Kondome vertrie-
ben, stritten um eine Werbeaus-
sage. Auf den Kondompackun-
gen des einen Anbieters stand: 
„1 Tüte à 7 Stück entspricht bis 
zu 21 Orgasmen“. Das Landge-
richt Düsseldorf fand die Wer-
bung nicht lustig (14c O 124/15). 
Die Richter stellten klar, dass 
Kondome nur einmal verwendet 
werden dürfen. Die Orgasmus-
werbung sei daher irreführend. 

Vaterschaft Eine Mutter focht 
2009 die Vaterschaft ihres Ex-
mannes für ihren 2004 gebore-
nen Sohn an, weil sie während 
der Ehe mit einem anderen 
Mann geschlafen habe. Sie habe 
zu spät angefochten, stellte der 
Bundesgerichtshof klar (XII ZR 
58/12). Zwei Jahre nach der Ge-
burt des Kindes laufe die Frist 
ab. Dass sie beim außereheli-
chen Verkehr ein Kondom be-
nutzt habe, rechtfertige nicht 
 ihre späten Zweifel. Kondome 
seien nicht immer zuverlässig.

Schnellgericht

n Zweitwohnung Wer ein Gartengrundstück mit Bungalow besitzt, muss keine Zweitwohnungsteuer 
zahlen, wenn das Trinkwasser dort nicht genießbar ist, entschied das Verwaltungsgericht Frankfurt/Oder 
(VG 4 K 1829/16). Das Wasser war trüb und die Grenzwerte für Eisen und Mangan waren überschritten. 
n Anwaltskosten Wer nach einem Verkehrsunfall vor Gericht Schadensersatzansprüche durchsetzen 
will, kann sich die Anwaltskosten vom Unfallgegner ersetzen lassen, wenn es sich nicht um einen einfach 
gelagerten Fall handelt, also ein Jurist als Berater nötig ist (Amtsgericht Frankenthal, 3c C 49/18). 
n Mietshaus Eigentümer von Mietshäusern können es Verlagen untersagen, Anzeigenblätter vor der 
Haustür abzulegen, wenn die Briefkästen im Gebäude sind (Amtsgericht Magdeburg, 150 C 518/17). Ein 
Vermieter hatte geklagt, weil er regelmäßig die durch Wind verteilten Blätter einsammeln musste. 

§
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Dax-Aktien: Anlagestrategie 

Drei Gefahren –  
und eine Chance

F ür deutsche Aktien gibt es derzeit drei Risiken, die in den 
nächsten Wochen für weitere Kursturbulenzen sorgen 

dürften: der Handelsstreit zwischen USA, China und Europa, 
dessen Rückwirkungen auf die Unternehmenszahlen bisher 
kaum berücksichtig wurden, wie die jüngste Gewinnwarnung 
von Daimler zeigt. Zweites Risiko ist die wacklige Konjunktur, 
die vor allem in Europa deutlicher an Fahrt verlieren könnte.  
Die dritte Gefahr braut sich an den Aktienmärkten selbst zusam-
men. Hier drehen nicht nur die konjunkturempfindlichen In-
dustriebranchen Stahl, Chemie und Autos nach unten, sondern 
nach Banken und Versicherungen nun auch die weit gestiegenen 
Technologieaktien. 
In der Marktkorrektur von 2015/16 verlor der Dax in der Spitze 
ein Viertel seines Werts. Sollte der aktuelle Rückschlag ähnlich 
verlaufen, ergäbe das ein Korrekturpotenzial bis auf etwa 10 000 
Punkte. Fundamental hätte der Dax dann selbst bei schwäche-
ren 2018er-Unternehmenszahlen eine Bewertung, die etwa 
beim Zwölffachen der erwarteten Gewinne liegen dürfte. Für 
neue Käufe wäre dies dann ein faires Einstiegsniveau. 

Aktie: O’Reilly Automotive

 Guter Service hält  
Amazon auf Distanz

N ach Statistiken der Fe-
deral Reserve Bank of 

St. Louis hatten Amerikaner 
im ersten Quartal 2018 Auto-
kredite über rund 1120 Milli-
arden Dollar zu bedienen – 
ein Rekordwert. Problema-
tisch wird es, wenn sich die 
Finanzierungsbedingungen 
verschlechtern – durch höhe-
re Zinsen oder einen scharfen 
Einbruch der Preise für Ge-
brauchtwagen, die als Sicher-
heit dienen. Weil das Nahver-
kehrsnetz in den USA abseits 
der Metropolen löchrig ist, 
sind viele Amerikaner auf ein 
Auto angewiesen. Wenn das 
Geld nicht reicht für einen 
Neuen oder neuen Gebrauch-
ten, dann wird die alte Kut-
sche eben länger gefahren. Je-
der weiß: Je älter ein Auto, 
desto stärker der Verschleiß. 
Das garantiert Ersatzteilhänd-
lern auch bei schwacher Au-
tokonjunktur eine weitgehend 
stabile Nachfrage. O’Reilly 
Automotive ist der drittgrößte 
US-Autoteilehändler mit 
5000 Stationen in 47 Bundes-
staaten. Verkauft werden die 
Produkte etwa je zur Hälfte an 
Do-it-yourself-Kunden und 
professionelle Mechaniker. 
Weil gerade letztere auf eine 
schnelle Lieferung angewie-
sen sind, ist das dichte Filial-

netz ein wichtiger Wettbe-
werbsvorteil und hält selbst 
Amazon auf Distanz.

Ein Spitzenwert im Einzel-
handel: O’Reilly kommt auf  
eine operative Marge von 20 
Prozent. Aktionäre erhalten 
zwar keine Dividenden, dafür 
setzt das Management einen 
Gutteil der freien Mittelzu-
flüsse für den Rückkauf eige-
ner Aktien ein. Seit 2010 ver-
ringerte sich dadurch die An-
zahl der ausstehenden Aktien 
um gut 40 Prozent. Das er-
höht den Gewinn je Aktie und 
hält die Nachfrage an der Bör-
se hoch. Der Effekt ist künst-
lich, stützt tendenziell aber 
trotzdem den Kurs. 

Kurs
284,18 Dollar

Stoppkurs
212,00 Dollar

Börsenwert
23,3 Milliarden Dollar

KGV 2018/19
18,3/16,6

Dividendenrendite
0,0 Prozent

Risikoklasse

ISIN
US67103H1077

Quelle: Bloomberg, Thomson Reuters
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Startklar O’Reilly-Store in Louisville, Kentucky 

DAX IM ÜBERBLICK

Dax

Adidas (NA)

Allianz (NA)

BASF (NA)

Bayer (NA)

Beiersdorf

BMW

Commerzbank

Continental

Covestro

Daimler (NA)

Deutsche Bank (NA)

Deutsche Börse (NA)

Deutsche Post (NA)

Deutsche Telekom (NA)

E.On (NA)

Fresenius

Fresenius Med. Care

HeidelbergCement

Henkel (Vz)

Infineon (NA)

Linde

Lufthansa (NA)

Merck KGaA

Münchener Rück (NA)

RWE

SAP

Siemens (NA)

Thyssenkrupp

Volkswagen (Vz)

Vonovia (NA)

Stand: 27. Juni 2018, 10.50 Uhr; auf Basis der Dividendenschätzungen für 2018;  
NA = Namensaktie, Vz = Vorzugsaktie; Quelle: Bloomberg 
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REDAKTION SOPHIE CROCOLL, FRANK DOLL, ANTON RIEDL, HEIKE SCHWERDTFEGER
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Aktie: Ross Stores

Von der Rabattschlacht  
profitieren

R oss Stores ist die  
größte Ladenkette für 

Schnäppchenjäger in den 
USA. In mehr als 1600 Ver-
kaufscentern bietet Ross Mo-
de, Heimtextilien, Schuhe und 
Accessoires bekannter Mar-
ken mit Preisabschlägen von 
20 bis 70 Prozent gegenüber 
den regulären Verkaufsprei-
sen an. Die Rabatte können so 
hoch ausfallen, weil Ross eine 
ganz spezielle Einkaufsstrate-
gie verfolgt. Das Unterneh-
men konzentriert sich darauf, 
von Herstellern und Groß-
händlern Produktionsüber-
hänge, Lagerbestände oder – 
vor allem am Ende der Saison 
– Ware aus stornierten Auf-
trägen günstig zu bekommen.

 Ross verdoppelte seinen 
Umsatz in den vergangenen 
sieben Jahren und verdrei-
fachte den Nettogewinn. Nach 
8,5 Prozent Wachstum im ers-
ten Quartal dürfte Ross im 
laufenden Geschäftsjahr (bis 
Januar 2019) erstmals fast  
15 Milliarden Dollar Umsatz 
 erzielen. Drei Prozent Wachs-
tum schafft Ross auf ver-
gleichbarer Fläche, das 
spricht für eine gesunde 
Nachfrage. Dazu kommen in 
diesem Jahr wahrscheinlich 
an die 100 Neueröffnungen. 

Aktie: Total 

Neuer Treibstoff für  
höhere Kurse 

D er französische Ölkon-
zern Total hat seine 

Kosten in den vergangenen 
Jahren während der Rohöl-
baisse so stark gesenkt, dass 
er nun ab einem Ölpreis von 
25 Dollar profitabel ist. Seit-
dem haben sich die Notierun-
gen an den Ölmärkten mehr 
als verdoppelt. Im ersten 
Quartal des laufenden Jahres 
kostete ein Barrel im Durch-
schnitt 67 Dollar. Die weltweit 
lebhafte Nachfrage und nur 
moderate Förderausweitun-
gen der Opec deuten darauf 
hin, dass der Ölpreis auf ab-
sehbare Zeit eher über als un-
ter 70 Dollar notieren dürfte. 
Fünf Prozent mehr Öl und 
Gas förderte Total im ersten 
Quartal. Der Start neuer Boh-
rungen in Russland und im 
Kongo, erweiterte Konzessio-
nen in Libyen und Zukäufe in 
der Nordsee dürften dazu 
 beitragen, dass Total im Plan 
bleibt und seinen Ausstoß in 
den nächsten Jahren je Saison 
um rund fünf Prozent erhöht. 
Zwei Drittel ihrer gesamten 
Gewinne erzielen die Franzo-
sen mit klassischer Ölförde-
rung. Zuletzt legten auch die 
Einnahmen aus dem Raffine-
riegeschäft wieder zu, das in 
der Frühphase des Ölpreisan-
stiegs noch unter sinkenden 

Nachdem die Schwerpunkte 
bisher in Kalifornien, Texas, 
Florida und New York liegen, 
werden nun auch vermehrt 
Vertretungen im Mittleren 
Westen der USA eröffnet. Die 
neuen Filialen werden in der 
Regel angemietet. Das ist an-
gesichts immer noch halb-
wegs niedriger Zinsen lukra-
tiv, bindet wenig Kapital und 
begrenzt das Risiko schwan-
kender Immobilienpreise. 
 Besonders profitieren wird 
Ross in diesem Jahr von den 
Steuersenkungen in den USA. 
Wahrscheinlich wird der 
 Nettogewinn deshalb fast um 
ein Fünftel zulegen und erst-
mals 1,5 Milliarden Dollar 
 erreichen. 

Margen gelitten hatte. Insge-
samt sollte Total seinen Net-
togewinn 2018 wahrschein-
lich um mehr als ein Zehntel 
auf etwa zwölf Milliarden 
 Euro erhöhen. 

Das gibt Spielraum für wei-
tere Aktienrückkäufe und hö-
here Dividenden, ebenso für 
große Investitionsvorhaben, 
etwa die riesige Petrochemie-
anlage, die Total mit dem sau-
dischen Ölkonzern Aramco 
bauen wird. Durch die Über-
nahme des Versorgers Direct 
Energie erweitert Total sein 
Geschäft mit Strom aus er-
neuerbaren Quellen und be-
kommt zugleich 2,6 Millionen 
neue Kunden. 
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TOTAL
in Euro

Kurs
72,90 Euro

Stoppkurs
51,00 Euro

Börsenwert
27,8 Milliarden Euro

KGV 2018/19
20,8/18,9

Dividendenrendite
1,1 Prozent

Risikoklasse

ISIN
US7782961038

Quelle: Bloomberg, Thomson Reuters

Kurs
51,70 Euro

Stoppkurs
36,20 Euro

Börsenwert
137,7 Milliarden Euro

KGV 2018/19
11,9/11,1

Dividendenrendite
5,0 Prozent

Risikoklasse

ISIN
FR0000120271

Quelle: Bloomberg, Thomson Reuters
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Aktien-Rückblick: Amadeus IT Group

 Lufthoheit  
der Spanier

A ls Überflieger erwies 
sich die Aktie der Ama-

deus IT Group. Gut 60 Pro-
zent Kursgewinn können 
 Anleger bisher verbuchen 
(WirtschaftsWoche 38/2016). 
Die Spanier betreiben das 
gleichnamige Reise-Reservie-
rungssystem. Es ist das welt-
größte, mit einem Marktanteil 
von 43 Prozent. Amadeus kas-
siert für jede Transaktion eine 
Gebühr. Zwei Drittel des Um-
satzes steuert das Ticketge-
schäft bei. Das passt vielen 
Airlines, die die Gebühr ent-
richten müssen, natürlich 
nicht. Sie wollen die Kunden 
dazu bringen, direkt auf ihrer 
Webseite zu buchen. Doch 
auch daran verdient Amadeus 
in der Regel über seine IT-
Servicesparte mit. Sie unter-
stützt Airlines etwa bei Reser-
vierung, Kundenbindung, 
Preismanagement und Zu-
satzdiensten. Und noch führt 
an Amadeus kein Weg vorbei. 
Über 90 Prozent der Erlöse 
sind wiederkehrend, gesichert 
durch langjährige Verträge 
und starke Kundbindung.

Das Reisegeschäft wird 
 international überwiegend  
in Dollar abgewickelt. Da 
 Amadeus in Euro bilanziert, 
profitiert das Zahlenwerk von 

Anleihe: Uruguay

4,7 Prozent vom  
Doppelweltmeister

D ie Republica Oriental del 
Uruguay, kurz Uruguay, 

wird hierzulande alle vier Jah-
re wahrgenommen – zur Fuß-
ball-WM. Dabei hat das Land 
des zweifachen Titelträgers 
mehr zu bieten als seine Spit-
zenkicker. Seit 15 Jahren 
wächst die Wirtschaft des 
Landes Jahr für Jahr, selbst 
während der globalen Wirt-
schaftskrise 2008/09 und der 
letzten Rezessionen in Brasi-
lien und Argentinien. Im glei-
chen Zeitraum konnte die 
Staatsverschuldung von gut 
100 Prozent auf zuletzt 66 
Prozent der Wirtschaftsleis-
tung gedrückt werden. 
Die Leistungsbilanz drehte 
2016 gar erstmals seit zehn 
Jahren ins Plus. Und die Wäh-
rungsreserven decken inzwi-
schen den Importbedarf von 
elf Monaten ab. Trotzdem 
wertete auch der Peso im Zu-
ge der jüngsten Turbulenzen 
stark ab. 

Als sehr offene Wirtschaft 
bleibt das Land anfällig für 
 externe Schocks. Die Rating-
agenturen S&P und Moody’s 
stufen Anleihen Uruguays 
zwar als investitionswürdig 
ein, allerdings auf der vorletz-
ten Stufe (BBB, Baa2). Risiken 
spiegelt auch die Rendite von 

einem starken Dollar. Wegen 
der temporären Dollar-
Schwäche kletterten die Er -
löse im ersten Quartal daher 
nur um 3,1 Prozent auf 1,23 
Milliarden Euro. Das operati-
ve Ergebnis vor Vermögens-
abschreibungen verbesserte 
sich dennoch um 7,4 Prozent 
auf 539 Millionen Euro. Die 
Amadeus-Aktie ist nicht 
mehr preiswert – trotz domi-
nanter Marktstellung. Noch 
aber ist der Aufwärtstrend 
ungebrochen. Anleger sollten 
vorsorglich den Stoppkurs 
näher an den aktuellen Kurs 
ziehen.
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AMADEUS IT GROUP
in Euro

4,7 Prozent für eine Dollar-
Anleihe. „Die wichtigste 
Schwachstelle ist die nach  
wie vor hohe Auslands- und 
Staatsverschuldung“, sagt 
 Jolyn Debuysscher, Analystin 
beim belgischen Kreditversi-
cherer Credendo. Die Aus-
landsschulden sind innerhalb 
von fünf Jahren um zehn Pro-
zent gestiegen. Der Staats-
haushalt könnte ohne Zinslas-
ten sogar in einen Überschuss 
drehen. Wegen der hohen 
Zinszahlungen wird die Ge-
samtbilanz aber defizitär blei-
ben und knapp drei Prozent 
der Wirtschaftsleistung errei-
chen. Anleger sollten die An-
leihen daher gering dosieren 
und Aufträge limitieren.
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Kurs
113,65 Prozent

Kupon
6,875 Prozent

Rendite
4,69 Prozent

Laufzeit bis
28. September 2025

Währung
Dollar

Risikoklasse

ISIN
US760942AX01

Quelle: Bloomberg, Thomson Reuters

Kurs
69,34 Euro

Stoppkurs
61,60 Euro

Börsenwert
30,4 Milliarden Euro

KGV 2018/19
29,4/27,3

Dividendenrendite
1,7 Prozent

Risikoklasse

ISIN
ES0109067019

Quelle: Bloomberg, Thomson Reuters

Empfohlen in der
WirtschaftsWoche
38/2016 zu
43,29 Euro

Spitzenreiter Uruguays Starkicker Edinson Cavani

GELDWOCHE
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Fonds: LTIF Natural Resources

Eine Schwäche für  
Kupfer und Öl

F ür Urs Marti, Rohstoff -
experte des Schweizer 

Vermögensverwalters SIA, ist 
das knappe Angebot der ent-
scheidende Treiber für die 
Rohstoffpreise. Es werde seit 
Jahren kaum in neue Projekte 
investiert, weil Rohstoffe ver-
gleichsweise billig seien. Die 
großen Rohstoffkonzerne wie 
Glencore, Rio Tinto oder BHP 
Billiton verdienten mit ihren 
niedrigen Produktionskosten 
auch jetzt noch Geld und 
schütteten Profite lieber an 
die Aktionäre aus, statt zu in-
vestieren. 

Dreht der Rohstoffmarkt, 
profitierten vor allem große 
Konzerne, beispielsweise die 
Ölmultis, unterdurchschnitt-
lich. Marti setze daher auf 
mittelgroße Unternehmen 
mit höheren Produktionskos-
ten, die derzeit wenig Geld 
verdienen. Ihr Hebel auf den 
Gewinn und damit auf den 
Aktienkurs sei bei steigenden 
Rohstoffpreisen größer. Dazu 
zählt der Schweizer Fondsma-
nager beispielsweise den briti-
schen Ölförderer Premier Oil. 
„Das Unternehmen hat ein Öl-
feld in der Nordsee erschlos-
sen, das die Förderkapazität 
von 30 000 auf 80 000 Barrel 
pro Tag steigern wird“, sagt 

Geld-Gespräch

„Ich werfe es niemandem vor, 
dass er Aktienfonds kauft“

Frau Wagenknecht, muss 
eine Linke Asketin sein?

Das ist völliger Unsinn. 
Das Problem ist ja, dass 
der Kapitalismus viele un-
freiwillig zu Asketen 
macht: Menschen in 
schlecht bezahlten Jobs, 
mit niedrigen Renten, die 
keine Chance haben, sich 
ein gutes Leben zu leisten.

Was gönnen Sie sich für 
ein gutes Leben? 

Ich esse gern und gehe 
gern in gute Restaurants. 
Wobei gut nicht teuer 
heißen muss. Und ich 
gönne mir ein gutes Fahr-
rad. Meines ist leicht und 
läuft gut, es ist einer der 
Gebrauchsgegenstände, 
die ich am meisten nutze.

Sie verdienen heute etwa 
9500 Euro brutto im 
Monat . Wie hat das Ihren 
Lebensstil verändert?

Man verliert Existenz-
angst und Sorgen, wie  
ich sie als selbstständige 
Pub lizistin früher kann-
te. Für Kleidung muss ich 
natürlich mehr ausgeben 
als früher, als ich haupt-
sächlich von zu Hause 
gearbeitet habe und viel 
weniger in der Öffent-
lichkeit stand. Was mir 
Freude macht, hat sich 
kaum verändert: Wenn 
wir im Wald Pilze suchen 
und sie uns abends zube-
reiten. Das toppt kein 
Sterne-Restaurant.

Marti. Premier Oil sei unter-
bewertet, weil die Mehrzahl 
der Analysten mittelfristig ei-
nen Ölpreis unter dem aktuel-
len Niveau erwarte, bei dem 
die Briten wegen der höheren 
Kosten etwa im Vergleich zu 
Royal Dutch Shell wenig ver-
dienten. 
Beim kanadischen Minenkon-
zern First Quantum Minerals 
gefällt Marti der große Hebel 
auf Kupfer, mit dem die Kana-
dier 85 Prozent ihres Umsat-
zes machen. Weil First Quan-
tum zuletzt mehr in neue Mi-
nen investiert habe als die 
Multis, profitiere das Unter-
nehmen überproportional 
von einem steigenden Kupfer-
preis.
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Fonds und Index auf 100 umbasiert

2015 2016 2017 2018

LTIF NATURAL RESOURCES

MSCI Welt
Rohstoffproduzenten

Wie kommen Sie durch 
die Nullzinsphase?

So schlecht wie die meis-
ten Sparer. Was ich spare, 
liegt auf Flex- und Fest-
geldkonten. Ganz real 
verliere ich Geld. Ich 
möchte nicht in Aktien 
anlegen und am Ende 
von Entlassungen profi-
tieren. Ich werfe es aber 
auch niemandem vor, 
wenn er sich in dieser Si-
tuation an einem Aktien-
fonds beteiligt, um etwa 
fürs Alter vorzusorgen.

Moment: Raten Sie da 
gerade  zum Aktienkauf?

Nein. Aber ich finde es 
zynisch, den Normalbür-
ger, dem die Politik die 
Rente weggekürzt hat, 
dann auch noch zu beleh-
ren: Es ist unmoralisch, 
wenn du Aktien hältst. 
Verwerflich wird es, 
wenn jemand sein Geld 
einsetzt, um in Unter-
nehmen Lohndrückerei 
und Personalabbau zu er-
zwingen. Aber das ma-
chen Private-Equity- 
oder Hedgefonds, nicht 
Kleinanleger. 

SAHRA WAGENKNECHT 
schrieb als freie  

Publizistin, bevor sie in 
die Politik ging. Sie ist 

Bundestagsabgeordnete 
und Vorsitzende ihrer 

Fraktion Die Linke.
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Anteilspreis
46,06 Euro

Fondsvolumen
18 Millionen Euro

Jährliche Kosten
2,12 Prozent

Ausgabeaufschlag
0,0 Prozent

Gewinnverwendung
Thesaurierend

Risikoklasse

ISIN
LU0224072335

Quelle: Bloomberg

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



29.6.2018 / WirtschaftsWoche 27

86 ERFOLG

Bye-bye, Binder  
Um sich an die neue  
Kleiderordnung zu  

gewöhnen, legen die  
Teilnehmer des Seminars  

bei Imageberaterin  
Dierks ihre Krawatten  

schon mal ab
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einstellt. Die will Fiand in seinen Filialen 
 abbauen. 

Modische Schwellensenkungen sind ein 
Trend: „Wir erleben eine Zeitenwende“, sagt 
zum Beispiel Joachim Schirrmacher, Mo-
deexperte und Creative Consultant aus Ber-
lin. Ein Blick in die Vorstandsetagen bestä-
tigt es: Daimler-CEO Dieter Zetsche zeigt 
sich gern in Jeans und Sneakern. Allianz-
Chef Oliver Bäte erscheint zur Hauptver-
sammlung in knallroten Sportschuhen. Te-
lekom-CEO Tim Höttges und VW-Chef Her-
bert Diess tragen bevorzugt modisch-karier-
te Blazer ohne Krawatte.

Es ist nicht übertrieben, von einem Pa-
radigmenwechsel zu sprechen. Ein Anzug 
signalisiert modisch vor allem Funktions-
tüchtigkeit; er repräsentiert die Erfolge der 
Old Economy, mithin all das, was Deutsch-
land groß und erfolgreich gemacht hat: die 
Sachlichkeit der Ingenieurkunst. Heute dik-
tiert das Silicon Valley das Wirtschaftsge-
schehen, und damit sind andere Werte ge-
fragt. Skalierbarkeit, Geschwindigkeit und 
Risikofreude zählen mehr als Sicherheit, Se-
riosität und Präzision. Verständlich also, 
dass der Anzug mittlerweile von vielen Wirt-
schaftsgrößen verschmäht wird. 

Doch wie sieht die Post-Anzug-Ära aus? 
Herrscht künftig modische Anarchie? Oder 
braucht es weiterhin Regeln? Fest steht vor 
allem eines, sagt Experte Schirrmacher: „Es 
wird deutlich komplizierter als früher.“

D
as Zeichen des Wandels 
trägt Gerhard Fiand in ei-
ner Einkaufstüte. An einem 
warmen Samstagnachmit-
tag Mitte Mai kauft sich der 
Chef der Landessparkasse 

zu Oldenburg (LzO) ein paar Klamotten  
fürs Büro. Aber nicht wie sonst immer An-
zug und Krawatte. Sondern ein Paar Chino-
hosen.

Gerhard Fiand ist ein zurückhaltender, 
schmaler Mann mit grauem Haar und rand-
loser Brille. Er mag Zahlen. Und den gesetz-
ten, nicht den großen Auftritt. Und doch hat 
Fiand im Spätherbst seines Berufslebens 
noch eine kleine Image-Revolution im Ol-
denburger Land angezettelt: Seit Anfang Ju-
ni gilt sein neuer Dresscode für die rund 
1600 Mitarbeiter: „LzO Business Casual“ 
stellt eine Art Abschiedsgeschenk des Chefs 
dar. Bevor er nächstes Jahr in Rente geht, 
will er die Reputation seiner Sparkasse he-
ben: „Ich verspreche mir nicht weniger als 
einen Kulturwandel“, sagt Fiand, „und dass 
wir uns künftig noch mehr auf Augenhöhe 
mit unseren Kunden bewegen.“ 

Fiand will, dass seine Angestellten mit 
ihrer Kleidung künftig kein Statusgefälle 
mehr demonstrieren. Nur noch wenige Kun-
den erscheinen heutzutage im Anzug – mit 
dem heiklen Ergebnis, dass sich zwischen 
formell gekleideten Bankern und informell 
gekleideten Besuchern eine optische Distanz 

Es gibt ein Leben 
nach dem Anzug
Banken sind die letzte Bastion der Anzugträger. Aber weil ihre Kunden in Chino und 
Hemd kommen, wollen sich jetzt auch viele Kreditinstitute optisch modernisieren. 
Ein Ortstermin in Oldenburg, wo sich die Landessparkasse gerade vom Dresscode 

alter Tage verabschiedet — und merkt, dass das gar nicht so einfach ist. 

TEXT LIN FREITAG   FOTOS BENNE OCHS

Das hat auch die Landessparkasse zu 
 Oldenburg erkannt – und daher einen Profi 
beauftragt. Christiane Dierks ist Imagebera-
terin aus Hamburg. In Fragen des Stils hat 
sie bereits große Mittelständler beraten, 
aber auch Dax-Konzerne wie Thyssenkrupp 
und die Deutsche Bank: „Viele Unternehmen 
unterschätzen die Brisanz einer solchen 
Umstellung.“ Eine neue Kleiderordnung sei 
immer auch ein Angriff auf die Persönlich-
keit. Entsprechend empfindlich reagieren 
viele Mitarbeiter. 

Der Preis der Freiheit
Das zeigt sich Ende Mai in einem grauen 

Konferenzraum in Oldenburg. 13 Männer 
und drei Frauen sitzen in einem Halbkreis 
zusammen, Führungskräfte des Unterneh-
mens. Dierks wird ihnen in den nächsten 
drei Stunden erklären, wie sie sich künftig zu 
kleiden haben. Wie sie ihre Mitarbeiter vom 
neuen Dresscode überzeugen, sie, wenn nö-
tig, auch für manche Stilunsicherheiten kri-
tisieren sollen. Denn eines wird an diesem 
Morgen schnell klar: Je größer die Freiheit, 
desto größer die Unsicherheit – und die Zahl 
der möglichen Fehler. Das werden vor allem 
die Frauen noch schmerzlich lernen. 

Christiane Dierks, eine resolute Frau in 
einem taubenblauen Anzug, das T-Shirt 
pink, die Turnschuhe rot, trifft an diesem 
Vormittag auf Mitarbeiter, die dem klassi-
schen Bild eines Bankers nahekommen. Fast 
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alle tragen dunkle Anzüge und helle Hem-
den. Und alle Herren, von einer Ausnahme 
abgesehen, Krawatte. Schwer vorstellbar, 
dass sie in wenigen Tagen in Jeans und 
Hemd in die Bank marschieren.

Ein besonders elegant gekleideter Mann 
meldet sich. Sven Litke leitet das Private 
Banking bei der LzO und sieht auch so aus: 
Er trägt eine strenge schwarze Brille zum 
nach hinten gekämmten Blond-Haar, auffäl-
lige Manschettenknöpfe und eine goldene 
Uhr mit braunem Lederarmband. „Wir de-
cken eine große Bandbreite an Kunden ab“, 
sagt Litke. Dazu gehören zum Beispiel junge 
Lifestyle-Unternehmer, bei denen die Chi-
nohose schon fast zu formell erscheint, aber 
auch alteingesessene Industrielle. Er fürch-
tet, Letztere durch ein allzu legeres Outfit zu 
verschrecken. Dierks hört solche Ängste 
häufig. Ihre routinierte Antwort: „Sie dürfen 
bei einem konservativen Kunden auch wei-
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Alles anders?  
Den neuen Dress code sollen  

die Angestellten nicht als  
Einschränkung verstehen, sondern 

vor allem als Erweiterung.   
Daher vermittelt Beraterin Dierks 

ihnen das kleine Einmaleins  
der Büromode. Das Hemd etwa  

soll immer bis zur  
Handwurzel reichen

Vorsicht vor Experimenten  
Einen rosafarbenen Hosenanzug 

findet die Imageberaterin  
zu mädchenhaft und romantisch 

für den Job
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„Es gibt unglaublich 
viele Grauzonen,  

das macht es  
so kompliziert“ 

BJÖRN GRIBBE 
Stellv. Direktor Personal LzO
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terhin Ihren Anzug tragen“, sagt sie. „Aber 
wenn Sie danach einen Jungunternehmer 
treffen, ziehen Sie das Jackett und den 
Schlips eben aus.“ 

Es ist die erste Regel des Seminars: Mor-
gens vor dem Kleiderschrank sollen sich die 
Mitarbeiter am wichtigsten Termin des Ta-
ges orientieren. Erfordert er einen formellen 
Dresscode, ist der Anzug auch weiterhin ers-
te Wahl. 

Nun schaltet sich Björn Gribbe ein. Der 
stellvertretende Direktor Personal wurde 
von Gerhard Fiand mit der Umsetzung des 
neuen Dresscodes beauftragt. Dafür hat er 
sich zunächst bei anderen Finanzinstituten 
umgesehen und festgestellt, dass viele nur 
eine Broschüre mit der neuen Kleiderord-
nung herausgeben. Gribbe wollte es richtig 
machen und gründete eine Arbeitsgruppe 
mit verschiedenen Kollegen, vom Auszubil-
denden bis zum Vorstandsmitglied: „Es gibt 
unglaublich viele Grauzonen, das macht es 
so kompliziert.“

Optische Abrüstung 
Hinter der Imageberaterin erscheint auf 

der Wand eine Folie mit den verschiedenen 
Dresscodes: „Formell Business“, „Basic 
 Business“, „Business Casual“ und „Casual“ 
steht da. Auf dem ersten Bild sind Mann und 
Frau in klassischem Anzug und Kostüm zu 
sehen. „Den Look kennen Sie“, sagt Dierks. 
„Immer wenn es ums Geld oder die Existenz 
geht, kleiden sich viele so.“ Das strahle Serio-
sität aus, auch Autorität. Und passe daher 
nicht mehr unbedingt in die heutige Arbeits-
welt, in der kaum einer noch Befehle von 
oben herabrieseln lässt, sondern flache Hie-
rarchien angesagt sind. 

Zeitgeistiger wirken da die nächsten Va-
rianten, Basic Business (Krawatte weg, An-
züge in helleren Farben) und Business Casu-
al (ungefütterte Anzüge aus gecrashter 
Baumwolle, aber auch Jeans, Pulli und Bla-
zer). Dann zeigt Dierks, was genau sich hin-
ter dem neuen Dresscode der Landesspar-
kasse verbirgt. Jeans sind im Rahmen von 
„LzO Business Casual“ künftig in Ordnung, 
falls sie dunkelblau und klassisch geschnit-
ten sind. Bei den Schuhen darf es ein sportli-
ches Modell sein, weiße Sohlen sind aber ta-
bu. Für Männer gilt weiterhin Sockenpflicht. 

Dierks’ Faustregel: „Je legerer das Out-
fit, desto gepflegter und hochwertiger die 
Kleidung.“ Und: Das Outfit müsse nicht auf 
dem letzten Stand der Dinge sein, aber: „Wer 
Kleidung aus vergangenen Dekaden trägt, 
vermittelt den Eindruck, im Gestern zu le-
ben.“ Manch einer in der Runde schaut et-
was betreten an sich herunter. Dierks zeigt 
einen Mann in kariertem Anzug und gemus-

tertem Hemd. „Das würde mir meine Frau 
nicht erlauben“, tönt es, und: „Das ist ja 
scheußlich.“

Dierks lässt sich von den Zwischenrufen 
nicht beindrucken. Ruhig hält sie an ihrem 
Programm fest. Erklärt, dass gedeckte Far-
ben wie Dunkelblau, Beige, Khaki und Grau 
gut fürs Büro geeignet sind. Warum es har-
monischer aussieht, wenn das Hemd ohne 
Krawatte einen Knopf weiter als gewohnt ge-
öffnet wird. Und bestimmt die richtige Ho-
senlänge: Vorne sollte sie einen Knick auf 
dem Schuh bilden, hinten über die Ferse rei-
chen. Und der Hemdsärmel sollte im Ideal-
fall bis zum Handwurzelknochen reichen. 
Dierks bittet die Teilnehmer aufzustehen, 
langsam geht sie die Reihe ab. Bei einem jun-
gen, großen Kollegen bleibt sie stehen, sein 
Ärmel reicht nur knapp bis zur Uhr. Um kurz 
nach zwölf Uhr ist Dierks mit ihrem Pro-
gramm durch. „Wie geht es Ihnen jetzt?“ 

Stille. 
Dann meldet sich Jasmin Harms. Die 

junge, blonde Filialleiterin trägt einen rosa-
farbenen Hosenanzug. „Ich frage mich jetzt 
schon, ob ich angemessen gekleidet bin“, 
sagt sie. Die Antwort fällt diplomatisch aus, 
aber deutlich. Rosa sei allgemein zu mäd-
chenhaft und romantisch für eine Führungs-
kraft. Harms murmelt, sie habe den Anzug 
gerade erst gekauft. Sven Litke springt ihr 
bei. „Wir kommen aus einer sehr reglemen-
tierten und daher einfachen Welt. Durch die 
neuen Möglichkeiten wird alles komplexer.“ 
Er wünsche sich daher eine genaue Stil- und 
Farbberatung für seine Mitarbeiter. 

Ein bisschen Abwehrhaltung sei ganz 
typisch, sagt Dierks ein paar Tage später am 

Telefon. Die optische Abrüstung treffe den 
Banker mitten ins Herz: „Die Angst vor dem 
Statusverlust ist groß.“ Wer früher den teu-
ersten Anzug getragen habe, sei mit einiger 
Sicherheit der Mächtigste im Raum gewe-
sen. Diese Regel gelte jetzt nicht mehr.

 Was aber, wenn der Praktikant künftig 
besser gekleidet ist als der Chef? „Die Füh-
rungskräfte müssen die neuen Symbole der 
Macht erst noch kennenlernen“, sagt Dierks. 
Ein solches Symbol ist künftig eben nicht 
mehr der maßgeschneiderte Anzug mit auf-
knöpfbarem Ärmel, sondern etwa eine 
Strickjacke der Marke Stone Island für 350 
Euro. Oder Manschettenknöpfe des briti-
schen Designers Paul Smith. Die sind deut-
lich bunter und weniger staatstragend als 
solche von Montblanc oder Dunhill, werden 
aber trotzdem kaum den Ärmel eines Auszu-
bildenden schmücken. 

Solche Experimente hat Gerhard Fiand 
bislang noch nicht versucht. Am 1. Juni er-
schien er immer noch im Anzug, ließ aber 
die Krawatte weg. Wirklich „casual“ ist das 
natürlich nicht, künftig will er sich steigern. 
Auch weil das Image des Bankers und damit 
das seiner Statussymbole seit der Finanzkri-
se gelitten hat. Es wird immer schwieriger, 
genug Auszubildende zu finden. Seit Jahren 
kommt bei jeder Informationsveranstaltung 
für den Nachwuchs irgendwann die Frage, 
ob der Anzug denn noch sein müsse.

Fiand ging es zu Beginn seiner Karriere 
genauso. Als er sich 1978 bei der Commerz-
bank bewarb, trug er einen weißen Rolli statt 
Hemd und Schlips unter dem Anzug. Ge-
schadet hat es ihm nicht. Er war der Einzige, 
der genommen wurde. n
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D utzende von Investoren. Tausen-
de von Angestellten. Millionen 
von Kunden. Und Milliarden an 

Unternehmenswert. Wären Sie gerne für all 
das verantwortlich? Könnten Sie einen 
Weltkonzern als dessen wichtigster Vertre-
ter nach innen und außen repräsentieren, 
den Überblick behalten über Zahlen, Perso-
nal und Strategie, heute schon für morgen 
planen, das Klein-Klein ebenso im Auge be-
halten wie das große Ganze, nicht nur mit- 
und vor-, sondern auch querdenken? 

Top-Manager polarisieren. Und das 
nicht, obwohl so wenig über das Leben in 
den Vorstandsbüros bekannt ist – sondern 
gerade deswegen. In jeder Wissenslücke 
 gedeihen Lügen und Halbwahrheiten. 
 Niemand weiß so ganz genau, was ein Un-
ternehmenslenker den ganzen Tag treibt. 

Wie viele Stunden ist er im Büro? Wie und 
mit wem kommuniziert er – und worüber?

Schon lange versuchen Wissenschaft-
ler, darauf Antworten zu finden. Der Kana-
dier Henry Mintzberg etwa. Bevor er an der 
McGill-Universität zu einem der bekann-
testen Managementprofessoren weltweit 
wurde, begleitete er in den Sechzigerjahren 
im Rahmen seiner Doktorarbeit wochen-
lang eine Handvoll Top-Manager und no-
tierte penibel, wie sie die Zeit bei der Arbeit 
verbrachten. Doch über Banalitäten wie 
„Manager haben viele Aufgaben, zwischen 
denen sie ständig hin- und herwechseln“ 
kam er damals nicht hinaus. 

Oriana Bandiera wiederum, Ökono-
mieprofessorin an der London School of 
Economics, gewann im Jahr 2017 immerhin 
1100 CEOs dafür, eine Woche lang täglich 

mit ihr zu telefonieren und dabei ihre Tätig-
keiten zu dokumentieren. Die Essenz: Je 
größer der Konzern, desto schädlicher wa-
ren Mikromanager, die sich um jedes kleine 
Detail selbst kümmern wollten. 

Doch keine Studie konnte systematisch 
und über einen längeren Zeitraum hinter 
den Vorhang des Top-Managements schau-
en. Bis jetzt. Denn zwei Wissenschaftlern 
der Harvard Business School (HBS) ist es 
gelungen, den Tagesablauf mehrerer CEOs 
exakt zu rekonstruieren.

Nitin Nohria, Dekan der Hochschule, 
schloss sich dafür mit dem renommierten 
Managementprofessor Michael Porter zu-
sammen. Zunächst warben sie in mehreren 
Führungskräftekursen für die Teilnahme an 
ihrer Untersuchung – und gewannen da-
durch immerhin 27 Top-Manager. 25 Män-
ner und 2 Frauen, deren Konzerne im 
Schnitt einen Umsatz von 13,1 Milliarden 
Dollar machten.

Dabei profitierten die beiden Forscher 
erheblich von den jeweiligen Vorstandsas-
sistenten. Weil diese Helfer im Hintergrund 
Einblick in die persönlichen Kalender ihrer 
Chefs hatten, führten sie drei Monate lang 
minutiös Buch darüber, was der CEO mit 
seiner Zeit anstellte – 24 Stunden am Tag, 
sieben Tage die Woche. 

Diese Angaben ließen sich die Assis-
tenten regelmäßig von ihrem Vorgesetzten 
bestätigen. Insgesamt verschafften sich 
Nohria und Porter einen Überblick über 
60 000 Stunden im Leben eines Vorstands-
chefs – und gewannen dadurch vor allem 
zwei Erkenntnisse. 

Im Konferenzwahn
Besprechungen rauben Angestellten 

regelmäßig Zeit und Nerven – und Top-Ma-
nager sind da keine Ausnahme. Tatsächlich 
zeigte die Auswertung von Nohria und Por-
ter: Meetings nehmen den größten Platz im 
Kalender der CEOs ein: „Die schiere Anzahl 
und Vielfalt der unterschiedlichen Bespre-
chungen ist ein Kernmerkmal ihres Jobs“, 
sagt Nohria. Im Schnitt kam jeder Unter-
nehmenslenker in der Studie auf 37 Mee-
tings pro Woche. Anders ausgedrückt: Er 
verbrachte 72 Prozent seiner Arbeitszeit in 
Konferenzen. Und jedes dritte Meeting, an 
dem der CEO teilnahm, dauerte mehr als ei-
ne Stunde. 

Der HBS-Dekan rät Top-Managern 
 daher zu Vorsicht: Sie müssten sich genau 
überlegen, bei welchem Treffen ihre per-
sönliche Anwesenheit wirklich unab -
dingbar ist; die Teilnahme im Zweifelsfall 
delegieren; und generell kürzere Bespre-
chungen ansetzen: „Egal, wie lange deine 

37 Meetings pro Woche
Zwei Managementforscher werten für eine Studie die Kalender von  
27 Topmanagern aus – und staunen über das Ausmaß der Zeitverschwendung.

TEXT DANIEL RETTIG

90 ERFOLG

Ständig auf Sendung Vor lauter Mails und Meetings finden Manager kaum Zeit zum Nachdenken

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



 IL
L

U
S
T

R
A

T
IO

N
: 

L
E

A
N

D
E

R
 A

S
S
M

A
N

N
; 

F
O

T
O

: 
P

R

Angestellten zusammensitzen wollen“, 
 sagte ein befragter CEO zu Nohria, „man 
sollte ihnen immer nur die Hälfte der Zeit 
gönnen.“

Ein weiterer Zeit- und Produktivitäts-
dieb ist digitale Kommunikation. 24 Prozent 
ihrer Arbeitszeit verbrachten die befragten 
Manager damit, E-Mails oder SMS zu lesen 
und zu beantworten.

 Daher mahnt Nohria zu einem achtsa-
men Umgang: „Die Mehrheit der E-Mails 
betrifft Probleme, mit denen der Chef 
nichts zu tun hat.“ Außerdem erzeugten sie 
häufig eine Abwärtsspirale unnötiger Kom-
munikation, weil sich die Angestellten zur 
Antwort gedrängt fühlen. Faustregel der 
Forscher: spät in der Nacht, an Wochenen-
den oder an Feiertagen keine E-Mails an die 
Angestellten. 

Mut zur Auszeit
Die Notwendigkeit von Ruhephasen 

scheint bei den meisten Vorstandschefs 
aber angekommen zu sein. Im Zeitalter von 
Achtsamkeit und Nachhaltigkeit sind 
durchzechte Nächte und Überstunden bis 
zum späten Abend verpönt. Dafür sprechen 
zumindest die durchaus gesitteten Arbeits-
zeiten der teilnehmenden Konzernlenker: 
Im Schnitt waren die CEOs an einem Werk-
tag 9,7 Stunden mit beruflichen Themen be-
schäftigt. Dafür arbeiteten sie aber auch an 
jedem Wochenende (durchschnittlich 3,9 
Stunden täglich) und an den meisten Ur-
laubstagen (2,4 Stunden). Insgesamt kamen 
sie dadurch auf eine wöchentliche Arbeits-
zeit von 62,5 Stunden. 

Doch die Nachtruhe war ihnen heilig, 
im Schnitt schliefen die Top-Manager 6,9 
Stunden pro Nacht. Vorbei die Zeiten, als 
sich Unternehmenslenker wie der ehemali-
ge Bertelsmann-CEO Thomas Middelhoff 
oder die frühere Yahoo-Chefin Marissa 
Mayer damit brüsteten, mit maximal vier 
Stunden Schlaf pro Nacht klarzukommen. 

Denn wer tagsüber vor allem für das 
Nachdenken bezahlt wird, braucht abends 
entsprechende Ruheoasen – zumal er dafür 
im Büro selten Zeit findet. Nohria und Por-
ter raten daher dazu, zum Beispiel Dienst-
reisen unbedingt alleine anzutreten, um 
 zumindest dort in Ruhe nachdenken zu 
können. 

Die beiden Harvard-Forscher wollen 
sich von den Ergebnissen ihrer Studie auch 
persönlich inspirieren lassen. „Immerhin 
haben wir CEOs dazu aufgerufen, ihre Ta-
gesabläufe regelmäßig zu überprüfen und 
daraus Konsequenzen zu ziehen“, sagt Noh-
ria, „deshalb gehen wir nun auch wesentlich 
bewusster mit unserer Zeit um.“ n

Bleiben Sie  
in der 
 Komfortzone!

Einer meiner Patienten ist Anfang 50 und Sachbearbeiter in einer kleinen 
Behörde. Er hat keinen Kundenkontakt und lebt zusammen mit seiner Mutter 
in einer Zwei-Zimmer-Wohnung. Er geht morgens zur Arbeit und abends wie-
der nach Hause. Hobbys hatte er nie, lange Beziehungen auch nicht. Die Frauen 
brachen spätestens dann den Kontakt ab, wenn sie erkannten, dass dieser Mann 
nicht dazu bereit ist, das Verhältnis zu seiner Mutter und seine Lebensverhält-
nisse zu verändern. Er kam zu mir, weil er seit acht Jahren von Therapeut zu 
Therapeut zieht. Alle versuchten, ihn zu einer Änderung seiner Lebensumstän-
de zu bewegen – obwohl er mit seinem Leben sehr zufrieden ist. Ich bin der 
 Erste, der ihn darin bestärkt hat, so weiterzuleben.
Ich ahne schon, was Sie jetzt sagen: Der Mann muss dringend seine Komfort -
zone verlassen! Rückfrage: Warum sollte er? 
Immer wieder machen Begriffe aus der Verhaltenstherapie Karriere, aktuell 
passiert das mit dem Wort Komfortzone. Angeblich beginnt das Leben erst 
dort, wo diese Zone endet. Das Kalkül der Veränderungsfanatiker geht so: Wer 
diese viel gerühmte Zone nicht regelmäßig verlässt, wird niemals vollends 
glücklich. Dieses Mantra ignoriert allerdings zwei typische Eigenschaften der 
Menschen: Sie sind feige und bequem, deshalb scheuen sie Konflikte ebenso 
wie Wandel. Lieber nehmen sie unerträgliche Situationen sehr lange hin, anstatt 
etwas zu verändern. Selbst unser Gehirn tut sich schwer damit, neue Erfahrun-
gen zuzulassen, und verharrt lieber in bekannten Umlaufbahnen. Also ist der 
Wunsch, im Vertrauten zu verbleiben anstatt Veränderung zu wagen, etwas zu-
tiefst Menschliches. 

Jeder Psychiater weiß, dass die Komfortzone sowohl gut als auch gefährlich 
ist. Das Vertraute wirkt stabilisierend, das sich Wiederholende kann aber auch 
depressiv machen, weil im Gehirn keine Botenstoffe mehr gebildet werden.  
Also empfiehlt sich der gesunde Mittelweg. Wir sollten immer wieder in die  
Komfortzone eintauchen, um Kraft für den Alltag zu sammeln. Wir sollten sie 
aber auch regelmäßig verlassen, Herausforderungen bewältigen und Ängste 
konfrontieren, um unseren Selbstwert zu steigern. 
Komfortzone ist dann nur ein anderes Wort für ein schönes und sicheres Zu-
hause, für Geborgenheit und den immer intensiver werdenden Wunsch, in  
einer Welt der Reizüberflutung regenerieren zu können. Genau genommen ist 
Komfortzone also der falsche Begriff. Gemeint ist eigentlich Bescheidenheit. 
Die brauchen wir, um wieder die Fähigkeit zu entwickeln, auch mit einfachen 
Dingen zufrieden zu sein. Man muss nicht immer besser werden. Gut ist 
manchmal auch gut genug.
Klar, wer Karriere machen will, muss sich ständig neuen Herausforderungen 
stellen. Da ist es unvermeidlich, die Grenzen der eigenen Leistungsfähigkeit 
auch mal zu überschreiten. Wenn man die Komfortzone also als eigene,  
mentale Tankstelle begreift, hat man verstanden, dass Hochleistung ohne 
 Regeneration in der Wohlfühlzone nicht möglich ist – und unweigerlich zum 
Ausbrennen führt. n

KOLUMNE CHRISTIAN DOGS, PSYCHIATER

Warum es unsinnig ist, permanent seine eigenen Grenzen 
überschreiten zu wollen.
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V eränderungen sind erfreulich, so-
lange man nicht selber von ihnen 
betroffen ist. Zwei Mitarbeiter des 

kommunalen Gesundheitsamtes von Greiz 
zum Beispiel, einer Kreisstadt im thüringi-
schen Vogtland: Ihr Arbeitgeber hatte den 
Bereitschaftsdienst umorganisiert. Die Leit-
stelle will für den Notfall die privaten Handy -
nummern haben. Die Mitarbeiter weigern 
sich, geben nur ihre privaten Festnetznum-
mern raus – und kassieren eine Abmahnung.

Zu Unrecht, urteilte das Landesarbeits-
gericht Thüringen vor wenigen Wochen: Das 
Verlangen der privaten Handynummer sei 
ein Eingriff in die informationelle Selbst -
bestimmung des Arbeitnehmers. Der Be-
schäftigte könne in seiner Freizeit selbst 
 darüber bestimmen, für wen er erreichbar 
sein wolle. Daraufhin musste der Arbeit -
geber die Abmahnungen aus den Personal-
akten entfernen.

Ein interessanter Fall? Es gibt noch bes-
sere. Das Arbeitsrecht kennt viele kuriose 
Klagen und Urteile. Was darf ein Arbeitgeber 
von seinen Mitarbeitern aus Sicht des deut-
schen Arbeitsrechts verlangen – und was 
nicht? Eine kleine Übersicht.

Smartphone im Urlaub Chefs können 
Mitarbeiter nicht dazu verpflichten, ihr 
Diensthandy mit in die Ferien zu nehmen 
und jederzeit erreichbar zu sein. „Urlaub 
dient der Erholung“, sagt Moritz Kunz, Ar-
beitsrechtler bei der Kanzlei Herbert Smith 
Freehills, „und ständige Erreichbarkeit steht 
dazu im Widerspruch.“ Zumal in besonders 
entlegenen Landstrichen oft gar kein 
Handyempfang möglich sei und kein Chef 
unmögliche Leistungen verlangen darf.

Drogentests In den USA üblich. Aber 
Unternehmenslenker in Deutschland dür-
fen Drogentests nicht generell anordnen. 
Was sie dürfen: Neueinstellungen von ei-
nem negativen Drogenscreening abhängig 
machen – falls der Kandidat zustimmt. 
Thyssenkrupp beispielsweise lässt nur sau-
bere Mitarbeiter an Hochöfen arbeiten.

High Heels Die Beratungsgesellschaft 
PwC schrieb in London der Mitarbeiterin 
einer Zeitarbeitsfirma vor, den ganzen Tag 
auf fünf bis zehn Zentimeter hohen Absät-
zen zu stehen. Empfangsdamen, so die Lo-
gik, müssten einen guten Eindruck hinter-
lassen. Was folgte, war ein Aufschrei in den 
(sozialen) Medien und eine Unterschriften-

sammlung mit 152 000 Unterzeichnern. 
Rechtlich passiert ist aber noch nichts.

Taschenkontrolle Die Überprüfung 
von Mitarbeitern ist erlaubt, aber nur stich-
probenartig, nach dem Würfelprinzip oder 
bei einem konkreten Verdacht. Das musste 
sich die US-Marke Hollister vom Landesar-
beitsgericht Hessen sagen lassen. Der Be-
triebsrat hatte geklagt; die Firma begütigte; 
das Gericht stellte das Verfahren ein.

Überstunden Regelmäßige Mehrarbeit 
darf nur in sehr seltenen Ausnahmefällen 
sein. Anwalt Kunz: „Selbst bei einem über-
fluteten, verschlammten Firmengelände 
nach dem Jahrhunderthochwasser in Sach-
sen durfte laut Arbeitsgericht Leipzig ein 
Schlosser Überstunden verweigern.“

WhatsApp und Snapchat Der Automo-
bilzulieferer Continental hat seinen Mitar-
beitern untersagt, die Apps auf den 36 000 
Diensthandys des Konzerns zu installieren. 
Beide Dienste griffen auf Handyadressbü-
cher zu, und das verstoße gegen die neue 
Datenschutz-Grundverordnung. Richtig, 
sagt Anwalt Kunz: Für Diensthandys dürfen 
Unternehmen Apps verbieten. Die Deutsche 
Bank hat ihren Diensthandybesitzern alle 
Messengerdienste, auch SMS, verboten. 
Denn diese archivieren die Nachrichten 
nicht, was aber für die Compliance nötig ist.

Frisur Der Flughafen Köln/Bonn hat vor 
dem Landesarbeitsgericht Köln 2010 durch-
gesetzt, Mitarbeitern mit Kundenkontakt – 
etwa an der Abfertigung – via Betriebsver-
einbarung Hygienevorschriften machen zu 
dürfen. Dazu zählen saubere, gewaschene, 
nicht fettige Haare und Bärte. Ebenso dür-
fen Unternehmen mit vielen Kunden und 
öffentlichen Verkaufsräumen darauf po-
chen, dass die Fingernägel ihrer Mitarbeiter 
kurz geschnitten sind. Und das sogar peni-
bel. Die Kölner Richter segneten exakt 0,5 
Zentimeter über der Fingerkuppe ab.

Unterwäsche Um Uniformen oder an-
dere Dienstkleidung zu schonen, dürfen Un-
ternehmen ihren Mitarbeitern vorschrei-
ben, Unterwäsche zu tragen. Und sogar be-
stimmen, dass sie nur weiß oder hautfarben 
sein darf, damit sie nicht durchscheint.

Fazit Wenn Mitarbeiter direkt mit Kunden 
zu tun haben, sind Vorgaben tendenziell er-
laubt. Die Schweizer Bank UBS wollte ihren 
Bankern einst auf 44 Seiten Verhaltensvor-
schriften machen: Friseurbesuche im Vier-
Wochen-Takt, kein Parfüm am Nachmittag. 
Doch letztlich verzichtete das Geldinstitut 
auf die Einführung der Regeln. n

Die Handynummer  
ist tabu
High Heels, Frisuren, Unterwäsche: Was Vorgesetzte aus 
Sicht des Arbeitsrechts verlangen dürfen – und was nicht.

TEXT CLAUDIA TÖDTMANN

Ruhe, bitte! Private Handynummern ihrer 
 Mitarbeiter sind für Firmen und Vorgesetzte tabu 
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Kaufrausch
Stilvoll Nickern

„Menschen haben ein 
Recht auf genug Schlaf 
– deshalb brauchen sie 
eine entsprechende 
 Arbeitsumgebung“

Doppelt  
 tragen
Der Seiden -
pyjama von  
Olivia von Halle 
ist für warme 
Nächte gedacht. 
Man kann ihn 
aber zur Not 
aber auch als 
Hosenanzug im 
Büro tragen. 
485 Euro, 
 oliviavonhalle.
com

Schlau schlummern
 Nick Littlehales ist Schlaf-

coach für Profisportler 
wie Cristiano Ronaldo. 

Von einigen seiner Tipps 
können aber auch Büro -

arbeiter profitieren:  
Wie wär’s etwa mit 30 

Minuten Mittagsschlaf?
 16 Euro, Knaus Verlag. 

randomhouse.de

Fein riechen
 Kamille und Lavendel, dazu ein Hauch des Süß -
grases Vetiver – diese Mischung soll allabendlich 
die Nase bezaubern und die Seele beruhigen.  
Soll aber auch vor dem Powernap im Büro helfen. 
22 Euro, thisworks.com

DANIEL GARTENBERG 
Schlafforscher an der 
Penn-State-Universität

REDAKTION JAN GULDNER
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Luxuriös liegen
Der Energypod von Metronaps erin-
nert an ein Raumschiff. Vielleicht 
lässt die US-Raumfahrtbehörde Nasa 
deshalb müde Mitarbeiter darin  
ruhen. 11 450 Euro, metronaps.com

Weich betten
 Hand rein, Kopf drauf, Augen zu: Mit 

dem Ostrich Pillow mini lässt sich das 
Haupt auch auf Schreibtischen bequem 

ablegen. 28 Euro, ostrichpillow.com
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Lesermeinungen

Politik Ökonomie  
 Überlastete Verwaltungen sind 
für die Mietmisere mitverant-
wortlich. Heft 26/2018

 Landluft

 Die eigentliche Lösung 
des Problems liegt auf 
dem Lande, in den Klein- 
und Mittelstädten. Vor 
allem müsste das Kabel-
netz für einen schnellen 
Internetanschluss 
deutschlandweit ausge-
baut werden. Denn nur 
wo es Arbeit gibt, werden 
auch Menschen zuziehen 
und bleiben. Und wo die-
se Menschen sind, gibt  
es auch eine attraktive 

Infrastruktur mit 
 Schulen, Kinos, Ein-
kaufsmöglichkeiten. 
Andrea A. Lubliner  

 Frankfurt am Main

Schlusswort 
 WiWo-Herausgeberin Miriam 
Meckel über die SPD.  
 Heft 25/2018

 Glücksmomente 
Von Ihren scharfsinnigen Ana-
lysen, insbesondere die zum 
Zustand der SPD, bin ich be-
geistert und wünsche mir von 
Ihnen noch viele intellektuelle 
Glücksmomente.
Thomas Groneberg  

Naunhof (Sachsen)

Um jeden Preis 
Von Digitalisierung und Indus-
trie 4.0 hat die SPD noch nie 
was gehört und klammert sich 
an einem 50 Jahre alten Wirt-
schafts- und Gesellschaftsmo-

dell fest. Erwerbsarbeit für alle 
und jeden und um jeden Preis.
Geneviève Chatoyance 

 Essay
 Der Ökonom Heiner Flassbeck 
hält eine Grabrede auf die 
 neoliberale Globalisierung.  
Heft 25/2018

 Unterlaufen 
Herzlichen Dank für den inte-
ressanten Artikel und die  
sehr gut erläuterten Punkte 
 dazu, warum die neoliberale 
Globalisierung versagt. Viel-
leicht liegt es auch daran, dass 
der Frei handel gar nicht so frei 
ist, wie immer behauptet wird. 
Er wird unterlaufen durch 
Dumping, versteckte Regulie-
rungen, Technologieraub und 
Cyber attacken. Es gilt, die 
 Demokratie und ihre Werte  
wie freies Denken und Reden  
zu retten. 
Eleonore Charrez

Genf (Schweiz) 

Menschen der Woche  
Über das Streikrecht von  
 Beamten. Heft 25/2018 

Augenmaß 
Die Entscheidung der Verfas-
sungsrichter zeigt Augenmaß. 
Sind nicht schon jetzt gerade 
beamtete Lehrer Bürger erster 
Klasse: Langer Urlaub, lebens-
langer Kündigungsschutz, und 
die Rente darf auch noch von 
den Arbeitern und Angestellten 
finanziert werden. Während 
diese sich abends meist er-
schöpft aufs Sofa fallen lassen, 
reicht den ach so gestressten 
Lehrern in der Regel noch die 
Kraft, ihre universelle Expertise 
aktiv ins politische Geschehen 
einzubringen.
Kersten Wöhrle  

 Kirchheim (Baden-Württemberg)
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Eigentlich müsste man der CSU gratulieren. Zur Entdeckung 
der Disruption in der Politik. Hat es das je gegeben, dass eine 
kleine Regionalpartei einen ganzen Kontinent in Aufruhr ver-
setzt? Wohl kaum. Der CSU ist es durch die als Bürgersorge ver-
schleierte Erpressung der Bundeskanzlerin gelungen, die EU an 
den Rand der Handlungsunfähigkeit zu führen. Chapeau! Das 
muss man erst mal schaffen. Und wollen.
Da hat jemand in einer bayrischen Amtsstube seinen Schumpe-
ter gelesen. Nur leider nicht verstanden. Denn bei dem Ökono-
men Joseph Schumpeter dient die Zerstörung der Problem -
lösung durch Schaffung des Neuen. Die aber ist in der nun zu 
Europas Schicksalsfrage hochgejazzten Asylproblematik nicht 
in Sicht. Selbst wenn nun einige Länder die Ankommenden 
besser registrieren oder effektiver abweisen sollten. 
Es steht ja außer Frage, dass endlich eine ganz grundsätzliche 
Lösung her muss, wie Europa künftig mit dem Asyl- und Mi-
grationsthema umgehen will. Zu viele Fehler sind gemacht wor-
den. Schon zu lange bastelt die EU lediglich an Zwischenlösun-
gen. Zu unterschiedlich sind die Interessen. Zu wenig hat sich 
die EU zu einem politischen Bollwerk entwickelt, das tatsäch-
lich in der Lage wäre, in einer veränderten Weltlage seine Inte-
ressen durchzusetzen. Wer sich selbst nicht auf die Reihe 
kriegt, kann nicht erwarten, dass andere, die USA, China, ihn 
als Partner auf Augenhöhe betrachten. In dieser Gemengelage 

 MIRIAM MECKEL HERAUSGEBERIN

gibt sich die CSU als Teilchenbeschleuniger für die rechtspopu-
listischen Zentrifugalkräfte her, die überall in der Welt an Fahrt 
aufnehmen, auch in Europa. Deutschland hat jetzt eine bislang 
christlich-bürgerliche Partei, die sich darin gefällt, an der Ent-
stehung einer nationalistischen Internationale mitzuwirken. 
Vorbei die Zeiten des „geordneten Multilaterialismus“, so der 
bayrische Ministerpräsident Markus Söder. Jeder ist wieder sich 
selbst der Nächste. 
 
Es fällt ja auch leicht, im Angesicht der bayrischen Landtags-
wahl zwischen fotogenem Schweinestreicheln und kantigen 
Bierzeltsätzen immer mal wieder an der Grundlage des europäi-
schen Wachstums- und Friedensprojekts zu zündeln. Mit Be-
griffen wie „Asyltourismus“ und „Asylgehalt“ versucht Söder, 
ganz wie in der griechischen Tragödie des Aischylos, als Orest 
der Gegenwart die Rachegötter und -göttinnen der AfD zu be-
sänftigen, um ihrem Angriff auf die Ergebnisprozente bei der 
Landtagswahl zu entkommen. Doch die sind nie zufrieden, wol-
len immer mehr. Währenddessen wenden sich die bürgerlichen 
Kräfte angewidert von solchen Spielchen ab. Die Folgen werden 
weit über den 14. Oktober, an dem die Bayern wählen, hinaus-
reichen. Sicher werden sich dann auch in der CSU ein paar 
Wohlgesinnte finden, die sich beklagen, ihre ehrlichen Absich-
ten seien für ein Werk benutzt worden, das sich als schlecht 
und verderblich erwiesen habe.
Mit dem Vorschlag, registrierte Flüchtlinge an der Grenze im 
nationalen Alleingang zurückzuweisen, hat die CSU den Moral 
Hazard in der Politik salonfähig gemacht. Jenes Verhalten, bei 
dem man sich für eine Handlung entscheidet, weil den Schaden 
schon irgendjemand tragen wird. Wenn alle national zurück-
weisen würden, landeten die Flüchtlinge in Italien und Grie-
chenland, die ohnehin schon die Gelackmeierten sind. Und 
dann? Dann werden Italien und Griechenland die Flüchtlinge 
einfach direkt und unregistriert gen Norden weiterschieben. 
 
Warten wir also darauf, dass die Menschen sich in Europas 
Süden in Luft auflösen? Oder dass ein „Kolonialismus revisited“ 
gelingen wird? Indem es irgendwann Sammellager in Albanien 
und Libyen geben wird, zwei Länder die eine solche Lösung ka-
tegorisch ausgeschlossen haben? Selbst diejenigen, denen die-
ser Menschenverschiebebahnhof herzlich egal ist, würden die 
Folgen spüren. An den geschlossenen Grenzen innerhalb der 
EU, an denen Tagespendler, Reisende, vor allem aber Waren-
transporte zwecks Kontrolle lange Wartezeiten in Kauf nehmen 
müssen. Das Ende von Schengen ist der Anfang vom Ende des 
Binnenmarkts. 5 bis 18 Milliarden Euro direkte Zusatzkosten 
erwartet die EU-Kommission in diesem Fall. Vielleicht sollte die 
CSU diese Wahrheit in ihrem bürgerorientierten Wahlkampf 
mit verkaufen.
Der finnische Innenminister Kai Mykkänen hat uns dieser Tage 
daran erinnert: Es ist gerade mal 20 Jahre her, „dass wir dieses 
Wunder eines Europas ohne Grenzen erleben dürfen“. Wir ste-
hen nun vor dem Risiko, „dass dieses Wunder nur einer Gene-
ration vergönnt war und zur Erinnerungsgeschichte wird“.
Das ist dann keine politische Disruption mehr. Das ist eine his-
torische Zäsur. Bei der Flüchtlingsfrage geht es darum, Schen-
gen und damit Europa zu retten, nicht aber die CSU. Wenn 
Schengen fällt, reist „Menschenfleisch“, wie der italienische In-
nenminister Matteo Salvini die Flüchtlinge bezeichnet, nicht 
mehr ungehindert über die Grenzen. Schweine- und Rind-
fleisch auch nicht. n

Die CSU macht 
den Moral Hazard 
in der Politik 
salonfähig 

SCHLUSSWORT98

29.6.2018 / WirtschaftsWoche 27

F
O

T
O

: 
F

R
A

N
K

 S
C

H
E

M
M

A
N

N
 F

Ü
R

 W
IR

T
S
C

H
A

F
T

S
W

O
C

H
E

© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



© Handelsblatt Media Group GmbH & Co. KG. Alle Rechte vorbehalten.
Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.



Produkt. Statement. Symbol.
Modernes Design muss alles können

DOSSIER DESIGN
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Gutes Design,  
gute Geschäfte

Es begann mit einem Spaziergang. 
 Irgendwann in den Fünfzigerjahren ging 
Thomas Watson junior über die Fifth 
 Avenue in New York, als er eine Filiale von 
Olivetti entdeckte. Die Schreibmaschinen 
standen blitzblank poliert und in verschie-
denen Farben auf dem Bürgersteig, damit 
die Passanten sie jederzeit ausprobieren 
konnten. Im Inneren der Filiale war das 
Licht hell und die Einrichtung modern. 
Was für ein Kontrast zu unseren Büros, 
dachte Watson. Aber sein Vater hatte alles 
auf gut geölte Tradition getrimmt, mit 
 gedimmtem Licht und spartanischem In-
terieur. Als der Sohn ihm schließlich auf 
dem Chefposten nachfolgte, konnte er sei-
ne Pläne umsetzen – und IBM wurde ein 
Musterbeispiel dafür, dass Unternehmen 
Design für sich nutzen können. Zumin-
dest dann, wenn das Gestalten Produkte 

DANIEL RETTIG RESSORTLEITER ERFOLG

und Verkaufsprospekte umfasst, die Ge-
bäude und die Inneneinrichtung, das Logo 
und die gesamte Kultur: „Good design is 
good business“, befand Watson junior. 

Viele Unternehmen tun sich damit im-
mer noch schwer. Ein Fehler. Denn tat-
sächlich sind sich Experten einig: Design 
ist das Fundament jeder guten Marke.  
In einer Welt, in der die Kunden immer 
mehr Auswahl haben, wächst auch ihr 
Anspruch. Sie wollen nicht einfach ir-
gendein Produkt besitzen, sondern sich 
auch damit identifizieren, etwas repräsen-
tieren können. Design ist längst vom Kos-
ten- zum Wettbewerbsfaktor avanciert. 
Das zeigen auch die Gewinner des renom-
mierten Designpreises Red Dot Award, 
denen dieses Dossier gewidmet ist. 

Das heißt nicht, dass der Blick für  
das Schöne die Sicht für das Notwendige 
trüben soll. Niemand hat das je so knapp 
und schön formuliert wie der legendäre 
 Automobildesigner Henrik Fisker: „Wenn 
Design nicht profitabel ist – dann ist es 
Kunst.“ n

Design galt in der Unternehmenswelt 
lange als Zeit- und Geldverschwen-
dung. Inzwischen ist es ein wichtiger 
Wettbewerbsfaktor. 
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11. Gebot:  
Ein Produkt 
soll berühren! 
Phoenix Design weist dem Design neue Wege, seit mehr als  
30 Jahren, mit Bestsellerentwürfen, die vor allem drei  Fragen 
beantworten: Was brauchen die Menschen? Was  wünschen sie 
sich? Und wovon träumen sie?

TEXT CHRISTOPHER SCHWARZ

T
om Schönherr lacht, dieses 
jungenhafte, offene Lachen, 
das übers ganze Gesicht geht. 
„Hahaha.“ So heißt die Über-
schrift des Artikels aus der 
„Süddeutschen Zeitung“, den 

er vor ein paar Wochen ans Schwarze Brett 
im Stuttgarter Büro von Phoenix Design 
 geheftet hat. Der habe ihm aus der Seele 
 gesprochen. „Wunderbar“, wie da die neues-
ten, längst überwunden geglaubten Unarten 
des Designs aufs Korn genommen würden: 
der Hang zum Nippes, zum Kitsch, zur 
 forcierten Lustigkeit, zur Pointe um jeden 
Preis. „Hahaha.“ 

Also zu all dem, was Schönherr und sei-
nem Büropartner Andreas Haug schon im-
mer ein Graus war im Design: der Firlefanz 
der verquollenen, unmotivierten Formen, 
das Schielen nach dem Knalleffekt, nach der 
großen Geste, die Liebe zum Bluff. 

29.6.2018 / WirtschaftsWoche / Design
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Doppelstrategie  
Andreas Haug und  
Tom Schönherr (r.),  

die Gründer  
von Phoenix Design,  

suchen beides:  
formale Klarheit und  

Emotionalität

So wie seine Möbel, zum Beispiel den 
Schreibtisch mit Klappen, in dessen Korpus 
er Schallplattenspieler und Radio integrier-
te. Denn zu 100 Prozent gefallen hat ihm „so 
gut wie nichts“, immer dachte er: Das ist im 
Prinzip „vielleicht ganz gut“, könnte aber 
besser, brauchbarer, schöner sein. 

Ein praktischer Weltverbesserungsehr-
geiz, der ihn Anfang der Siebzigerjahre auf 
die Staatliche Akademie der Schönen Künste 
in Stuttgart führte. Hier lernte der Student 
des Industriedesigns die Ideen des Deut-
schen Werkbunds kennen, war begeistert 
vom Ansatz des Bauhauses und entdeckte 
die Strenge der legendären Firma Braun, den 
Willen zu Nüchternheit und Nützlichkeit. 
Doch, sagt Tom Schönherr heute, es gibt so 
etwas wie „deutsche Tugenden“ im Design: 
Die Dinge ernst nehmen, sie „gründlich“ 
durchdenken, aus der inneren Logik des 
Produkts zu seiner äußeren Form finden: 
„Die Oberfläche kommt ganz am Schluss, ist 
der letzte Akt der Gestaltung!“ Schönherr 
vergleicht Design gern mit einem 1000er-
Puzzle: Erst wenn alle Einzelprobleme gelöst 
sind, wenn alle Details zusammenpassen, 
kommt ein gutes Produkt heraus. 

Die Macht der Emotionen
Darin folgt er dem Credo des Designers 

Dieter Rams, zu dessen zehn Geboten guter 
Gestaltung Präzision und Detailgenauigkeit 
gehören. Doch Schönherr hätte ein elftes 
Gebot hinzugefügt: „Ein gutes Produkt muss 
dich berühren!“ Die Braun-Produkte wirk-
ten, so gut sie gestaltet waren, „emotional 
spröde“. Es fehlte ihnen der „letzte, sprin-
gende Punkt“: das Herz, das Gefühl, die 
emotionale, auch die poetische Tiefe. Das sei 
es, was die Menschen erwarten: angespro-
chen, begeistert, berührt zu werden durch 
atmosphärisch stimmiges Design. 

Wie das geht, hat Schönherr nach dem 
Stuttgarter Studium bei Deutschlands füh-
rendem Designstudio erlebt, bei Hartmut 
Esslingers und Andreas Haugs Frogdesign in 
der Schwarzwaldgemeinde Altensteig, An-
fang der Achtzigerjahre: Vom Brausekopf bis 
zu Rollschuhen strahlten die Frog-Produkte 
Lebensfreude, Leichtigkeit und Esprit aus. 
Bis nach Kalifornien, wo der 28-jährige Com-
puterunternehmer Steve Jobs auf die junge, 
wilde Truppe aufmerksam wurde und für 
 eine Woche in den Schwarzwald kam: Schön-
herr hat als Berufsanfänger 
an den Styropormodellen für 
den ersten tragbaren Macin-
tosh-Rechner mitgearbeitet, 
die Jobs in seiner kompro-
misslosen Art beiseiteschob, 
wenn sie ihm nicht gefielen. 
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Der war damals schon „total radikal“, 
erinnert sich Schönherr. Alle wesentlichen 
Elemente, die Apple groß gemacht haben, 
seien da gewesen: das Design aus einem 
Guss, die intuitive Bedienbarkeit, die Nicht-
kopierbarkeit, die freundliche Formen -
sprache bis hin zur Verpackung aus weiß 
 lackierten Kartons. 

Die wichtigste Erfahrung, die Schön-
herr aus seiner Zeit bei Frogdesign mit-
brachte: dass man hochkarätige Kunden 
braucht, für die Design keine Neben-, son-
dern Chefsache ist. Als Andreas Haug und 
Tom Schönherr sich 1987 zusammentaten, 
hatten sie nicht nur den gleichen Anspruch: 
Nützliches, innovatives, ästhetisch anspre-
chendes Design zu schaffen, sie hatten auch 
einen kongenialen Partner. Klaus Grohe, den 
ehrgeizigen Chef von Hansgrohe, der aus 
dem Hersteller „sanitärtechnischer Erzeug-
nisse“ eine internationale Designmarke for-
men wollte. 

Das erste Projekt von Phoenix Design 
für die Hansgrohe-Sparte Axor zeigt die Hal-

tung der Stuttgarter. Die Waschtischarmatur 
Arco gibt sich archetypisch: Der Rohrbogen 
folgt dem Fluss des Wassers, die drehbare 
Schraube erzeugt einen sanft gekurvten 
Wasserstrahl, unter dem man sich bequem 
die Haare waschen kann. Die Armatur als 
menschendienliches Werkzeug, das sympa-
thisch in der Hand liegt, dessen Form zur 
Marke passt und sie weiterentwickelt – da-
rum ging es Phoenix Design von Anfang an. 

„Wir sind keine Autorendesigner, die 
dem Produkt ihre persönliche Handschrift 
aufprägen wollen“, sagt Haug. Dem Prozess 
der Formfindung gehe stets die „Analyse von 

Markt und Marke“ voraus, 
nicht zuletzt die Erforschung 
von langfristigen, soziokultu-
rellen Trends. Gerade bei Ba-
darmaturen: Was für Bedürf-
nisse haben die Menschen? 
Wovon träumen sie im Bad? 

„Design ist mehr 
 als ein Verkaufs -

instrument,  
Designer haben  

einen kulturellen 
Auftrag“

TOM SCHÖNHERR

Dafür gab es mal einen Namen, Anfang 
der Siebzigerjahre, einen, der für Design 
schlechthin stand: Luigi Colani, der Herr der 
Schwünge und Schwülste, ein Meister des 
großen Tamtams, vor allem um die eigene 
Person. Dagegen war Schönherr geimpft, 
durch Charakter und frühe Erfahrung. 
 Warum er Designer geworden ist? Weil die 
Mutter den 13-Jährigen in eine Ausstellung 
mitgenommen hat, in seiner Heimatstadt 
Stuttgart, im Design-Center Baden-Würt-
temberg, wo es „alle möglichen Produkte“ zu 
sehen gab, vom Automobil bis zum Rasen-
mäher. „Da wusste ich: Das mache ich.“

Schon der Schüler wollte wissen, wie die 
Dinge funktionieren, zum Beispiel das Spiel-
zeugauto von Schuco mit Federung, dessen 
Räder einschlugen, wenn man draufdrückte: 
Er hat „das Ding“ sofort auseinander- und 
wieder neu zusammengebaut, nach Mög-
lichkeit besser. Vielleicht sogar schöner. 
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„Von Muße und Entspannung“, so Haug, 
„von körperlich-seelischer Regeneration.“ 

So folgt das Design der Dusche Axor 
Raindance mit ihrem abgerundeten, flächi-
gen Kopf und dem kurzen Griff dem Wunsch 
nach einer großzügigen Kopfbrause mit 
 ruhigem, leisem, weichem Streichelstrahl, 
der den Körper großflächig benetzt, sodass 
die Tropfen nach dem Anprall nicht von der 
Haut wegspritzen, sondern an ihr herab -
fließen. Der Vorteil: Die Brause verbraucht 
weniger Wasser, die Strahlarten lassen sich 
durch eine Drucktaste leicht umstellen, das 
Design behält bei aller minimalistischen 
Klarheit eine gewisse Weichheit. 

Anders die Formensprache, die Phoenix 
für das neue Corporate Design des Ditzinger 
Werkzeugmaschinenbauers Trumpf entwi-
ckelt hat. Nach drei Monaten Markt -
forschung, in denen die Stuttgarter auf 
 Maschinenbaumessen recherchierten, mit 
Konstrukteuren und Vertriebsspezialisten im 
In- und Ausland sprachen, entstanden in 
zweimonatiger Arbeit die ersten Modelle aus 
Styropor, ein geradliniges, abgespecktes, ku-
bisches Design, mit einem klaren, nüchternen 
Farbkonzept. Eine deutliche Abkehr von den 
geschwungenen Gesten des alten Designs. 

Langlebig, aber nicht zeitlos
Computergrafiker und Modellbauer ar-

beiten bei Phoenix Design Tür an Tür. 
Schönherr lädt zur Besichtigung: Vor der 
Werkbank eine freistehende Badarmatur aus 
Hartschaum, daneben eine Serie von Ein-
Hand-Mischern in Aluminium und ver-
chromtem Messing, die immer wieder nach-
gebessert werden, weil der Auslauf oder die 
umlaufende Kante noch nicht perfekt sind. 
An der Wand drei Vorstufen des Saugrobo-
ters Kobold von Vorwerk, auf dem Regal der 
Füllfederhalter Accent, den Phoenix Design 
für Lamy entwickelt hat, und eine Uhr der 
Marke Maxx, „eher ein Modeartikel“, wie 
Schönherr fast entschuldigend sagt. 

„Logik, Moral, Magie“, heißen die Leit-
begriffe des Unternehmens, „Mode“ gehört 
nicht dazu. Man kann die Trias leicht über-
setzen, mit den mehr als 2000 Jahre alten 
Worten des römischen Ingenieurs Vitruv. Er 
sagte, ein gutes Ding müsse „brauchbar, 
dauerhaft und schön“ sein. 

Tom Schönherr nickt. Gutes Design sei 
nie zeitlos, aber langlebig, im besten Falle 
wachse es einem über lange Jahre ans Herz. 
Das beste Beispiel sei der Lamy-Füller, den 
er sich als Schüler gekauft hat: „Den liebe ich 
heute noch und würde ihn gegen nichts ein-
tauschen.“ Warum? Weil der Füller schon 
damals „innovativ und ultramodern“ war, 
mit einer versilberten Goldfeder, weil Gold 

nicht zur Marke Lamy passte; sie gleitet heu-
te noch wunderbar übers Papier. 

Eine „unsichtbare Qualität“, das Gegen-
teil von Effekthascherei – für so etwas kann 
sich Schönherr „total begeistern“: Gutes 
 Design sei eben nicht nur ein „Verkaufsinstru-
ment“, Designer hätten vielmehr einen „kul-
turellen Auftrag“. Sie tragen Verantwortung, 
denn die Dinge, die sie gestalten, prägen unse-
re Umwelt und damit unser Wohlbefinden. 

An diesem Maßstab gemessen, versagt 
das Design, wie Schönherr findet, gerade in 
der Digitalelektronik. Zum Beispiel die 
Smartphones, eine „Katastrophe“: Die Her-
steller kämpften um jeden Millimeter, um im-
mer dünnere Alu-Glas-Gehäuse, um hernach 
millimeterdicke Schutzhüllen anzubieten, 
damit die Geräte nicht aus der Hand rutschen 

und zusätzlich Geld verdient werden kann. 
Vor 15 Jahren hat Phoenix Design mit der 
 Gestaltung sogenannter digitaler Interfaces 
begonnen: Es geht um die Interaktion mit 
dem Produkt. Mittlerweile beschäftigt sich 
annähernd die Hälfte der Phoenix-Mitarbei-
ter mit dieser Art von Design. Es hat „alles 
verändert“, wie Schönherr sagt: Plötzlich ist 
die Formgebung eines Fernsehergehäuses 
nur noch ein kleiner Teil des Designs, und 
der Bedienteil die Hauptsache. Wegen der 
aufwendigen Gestaltung von Animationen 
und Icons nimmt die Entwicklung eines 
Fernseherdesigns heute zehnmal mehr Zeit 
in Anspruch als früher. 

Je mehr Elektronik im Fernseher steckt, 
desto komplexer die Aufgabe, ihn intuitiv be-
dienbar zu machen und für verschiedenste 
Erlebnisse zu öffnen. „Die Nutzung ändert 
sich total“ – und mit ihr der Gestaltungs-
spielraum des Designs: Handys werden bieg-
samer, stofflicher, weniger technoid. Laut-
sprecher mutieren zu Kissen, Töpfen und 
Wohnaccessoires, Bäder verwandeln sich in 
Orte des intensiven Körperkults. 

Nicht nur in Mitteleuropa. Das Re-
search-Team von Phoenix Design in Shang-
hai etwa untersucht stichprobenartig chine-
sische Mittelschichthaushalte. Mehr als zwei 
Milliarden Chinesen gehören inzwischen 
zum Mittelstand. „Wie sieht deren Traumbad 
aus?“, fragt Tom Schönherr, in Wohnhoch-
häusern, die womöglich nur ein innen lie-
gendes, fensterloses Miniaturbad von drei 
Quadratmetern zulassen, mit Armaturen, die 
weniger Wasser verbrauchen werden als 
heute? Design, wie Schönherr es versteht, 
muss auf technologische ebenso wie auf ge-
sellschaftliche Veränderungen antworten. 

Das kann nur in der engen Zusammen-
arbeit gelingen. In Stuttgart sitzen sie mittags 
gemeinsam zu Tisch, in gemischten Grup-
pen, drei Teams mit jeweils 15 Mitarbeitern. 
Drinnen laufen in einer Dauerschleife Phoe-
nix-Designs über den Bildschirm: die Kalde-
wei-Wanne, das Duravit-Waschbecken mit 
den breiten Ablagen, die Zeiss-Kamera-
 Objektive mit den matten, griffigen Einstell-
ringen, das coole, minimalistische Display 
für die Steuerung der Heizungssysteme von 
Viessmann. Etliche Designs wurden Best -
seller und Megaseller.

Phoenix Design hat in 30 Jahren mehr 
als 800 Preise gewonnen. Anfang Juli kommt 
eine wichtige Auszeichnung hinzu: Die Stutt-
garter erhalten den Ehrentitel „Red Dot De-
sign Team oft the Year 2018“. Ob er einen 
 Favoriten unter seinen Designschöpfungen 
habe? „Nein“, Schönherr lacht, „ich liebe alle 
meine Kinder, alle – auch wenn sie unter-
schiedlich schön geworden sind.“ n

6

„Dem Prozess der 
Formfindung geht 
immer die Analyse 

von Markt und 
Marke voraus“

ANDREAS HAUG

Duscherlebnis 
Mit der Hand-
brause Axor 
Raindance  
lassen sich die 
Strahlarten  
per Drucktaste  
umstellen – 
das Wasser 
kann uns dann  
streicheln oder 
massieren
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Die besten  
der Besten
6300 Produkte aus 59 Ländern 
wurden in diesem Jahr  
beim Red Dot Design Award 
eingereicht – so viele wie  
nie. 69 erhielten die höchste 
Auszeichnung „Best of the 
Best“. Eine Auswahl.

REDAKTION CHRISTOPHER SCHWARZ
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Formvollendet
Pur in der Form, edel in der Anmutung: 
Mit der am Auslauf sanft geschwunge-
nen Wascharmatur der chinesischen 
Marke Rifeng zieht Eleganz ins Bade-
zimmer ein, samt Wohlgefühl und 
 praktischem Mehrwert: Ein Display  
auf der Vorderseite des gläsernen 
 Bedienknopfs zeigt, umrahmt von  
einem zarten Lichtkreis, die aktuelle 
Wassertemperatur an.

Kraftstrotzend
720 PS hat der Sportwagen des britischen Herstellers 
McLaren unter der Haube. Die wollen inszeniert  
werden, mit aerodynamischer Front, muskulösen 
Hüften, fließendem Heck und nach oben wie nach 
vorn sich weit öffnenden Flügeltüren. Das spekta -
kuläre Design verdankt sich einer  Konstruktion  
aus Kohlefaser: Sie ermöglicht eine Rundumsicht  
von fast 360 Grad.
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Variantenreich
Eine Uhr voller Möglichkeiten: Teile der TAG Heuer Connected 
Modular 45, wie das Titangehäuse, die Hörner oder die 
 Faltschließe, können ausgewechselt und zu einer neuen Uhr 
 konfiguriert werden. Besonderer Luxus: Das Smartwatch -
modul kann gegen ein Automatikwerk eingetauscht werden.

Gutgelaunt 
Für den hyperaktiven 
Büromenschen ist  
der Hocker uebobo  
der ideale Untersatz:  
Seine Ergonomie  
ermöglicht es, wie  
auf einem Gymnastik-
ball in Bewegung zu 
sein. Und seine farben-
frohe Gestaltung  
sorgt  garantiert für 
gute Laune – im  
Büro und zu Hause.
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Streichelweich
Warum müssen wir uns im Bad 
immer mit harten Materialien um-
geben? Mit Fliesen und Keramik? 
Die Marke Bette zeigt, dass es  
anders geht, und inszeniert das 
Bad als Wohn zimmer. Die von  
Dominik Tesseraux entworfene  
Linie Lux Oval Couture zeigt 
Wannen, die mit wasserresisten-
tem Stoff in Weiß, Anthrazit oder 
Moosgrün ummantelt sind.

29.6.2018 / WirtschaftsWoche / Design

Faltbar
Die Marke go!mate liebt  
es unkompliziert, vor allem  
unterwegs. So ist die Idee 
für stæp entstanden, eine 
Kombination aus Tretroller 
und Skateboard. Er ist leicht, 
man kann ihn falten, und  
es gibt ihn in einer normalen 
wie elektrifizierten Variante, 
beide mit hydraulischen  
Scheibenbremsen.
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Plastikfrei
Mit dem weltweit zunehmen den 
Kaffee konsum steigt auch die 
Menge des zurückbleibenden 
Kaffeesatzes. Der Designer  Julian 
Lechner hat ihn als Recycling -
material für seinen  garantiert 
plastikfreien Kaffeebecher ent-
deckt.  Besondere  Eigenschaften: 
Er ist spülmaschinenbeständig, 
seine Ober fläche erinnert an Holz 
und verströmt obendrein einen 
aromatischen Kaffeegeruch.

Hautnah
Für die Freunde des über-
wachten, optimier baren 
Körpers bietet die  
SmartVest einen neuen,  
intelligenten Ansatz zur  
Erhebung von Fitness-
 daten. Zwölf eingewebte 
Elektroden erfassen die 
bioelektrischen Impulse 
des Körpers und liefern 
ein vollständiges „12- 
Kanal-EKG“. Zudem ist 
das Sensorhemd robust:  
Es kann mehr als 100  
Mal gewaschen werden.
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Eigensinnig
Schluss mit Förderbändern  
und Sortier systemen! Die  
Gepäckrobotertruppe Fleet 
 operiert nach dem Prinzip  
der Selbst organisation. Jeder 
Transporter befördert ein  
Gepäckstück und bestimmt  
von sich aus die optimale 
Route durch den Flughafen.
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Messerscharf 
Ein Steakmesser, das mit chirurgischer 
Präzision schneidet. Kein Wunder, es  
wird – wie die dazugehörige Gabel – aus 
Chirurgenstahl geschmiedet. Das Spezial-
besteck der Bieler Manufaktur sknife 
liegt perfekt in der Hand und sieht, nun  
ja, sehr schnittig aus: Walnussgriff und 
Klinge fließen förmlich ineinander.

Leichtgewichtig
Mit maximal 295 Kilogramm,  
je nach Ausstattung, ist der 
Tragschrauber MTOsport ein 
Leichtgewicht. Der Carbon- 
Korpus besticht durch die  
elegante Linienführung.  
Weitere Meriten: beheizbare 
Ledersitze und verstellbare 
Steuerpedale. Höchst -
geschwindigkeit: 185 km/h.
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Vom Stuhl zur 
Schnittstelle

D
esign ist keine Kunst. Auch wenn es manchmal den 
Anschein hat. Das Kunstauktionshaus Grisebach 
hat Anfang Juni neben Aquarellen von Emil Nolde 
und Mischtechniken von Anselm Kiefer auch  
einen „Schneewittchensarg“ von Hans Gugelot  
und Dieter Rams verkauft, die legendäre Radio-

Phono-Kombination der Firma Braun aus dem Jahr 1956. Bei einer 
Gianni-Versace-Retrospektive in Berlin setzten die Ausstellungs-
macher Kleider und Puppen wie Objekte und Statuen in Szene. Und  
der Möbelhersteller Vitra in Weil am Rhein auratisiert in seinem 
 Museum Stühle, Leuchten und Bestecke, als seien Gebrauchs -
gegenstände eigensinnig, wie ein Rembrandt oder Rubens, allen 
praktischen Zwecken enthoben.

Sind sie natürlich nicht. Anders als Kunstwerke gewinnen 
 Designerzeugnisse ihre Stimmigkeit nicht aus sich selbst heraus. Sie 
begegnen uns nicht als unlösbares „Rätsel“ (Theodor W. Adorno) 
und vermögen uns auch nicht mit einem unbegreifbaren Wahrheits-
gehalt zu bezwingen. Stattdessen müssen sie (manchmal verber-
gend) zeigen, dass sie zu etwas da sind. Müssen ihre Relevanz unter 
Beweis stellen, ihre Funktion. „Denkt man an die Möbel, auf denen 
wir sitzen, und an die Typografie der Texte, die wir lesen“, schreibt 
der Philosoph Daniel Martin Feige, so wäre „die Vorstellung selt-
sam, dass wir die ästhetischen Eigenarten dieser Gegenstände kon-
templativ und um ihrer selbst willen wahrnehmen.“

Warum also haben Designer so lange versucht, ihr Gestalten 
und Entwerfen als Teildisziplin der Kunst zu nobilitieren? Warum 
fällt es ihnen zuweilen schwer, zu akzeptieren, dass es sich bei 
Kunst und Design um ganz unterschiedliche Formen des Ästheti-
schen handelt? Die Kunst ist ein Medium der Selbstverständigung 
und Neuaushandlung unseres Weltbezugs: In der Betrachtung 
 autonomer Artefakte „gewinnen wir selbst und unsere Welt jeweils 
eine neue Kontur“, so Fiege. Alles Design hingegen ist an seinen 

ESSAY DIETER SCHNAAS

Gebrauch gebunden, ist eine ästhetische Form der praktischen 
Welterschließung – im Wege einer adaptierenden Umgestaltung 
dessen, was uns täglich zuhanden ist: ein Tisch, ein Stuhl, ein Bett.

Design als geformte Funktion? Das klingt zunächst einmal  
dürr. Aber weil der Gebrauch eines Gegenstandes nicht nur dessen 
 Design bestimmt, sondern das Design des Gegenstandes auch 
 dessen Gebrauch, ist jeder Entwurf eines Stuhles zugleich eine 
Neuinterpretation des Sitzens. Und das ist noch nicht alles. Denn 
als Ausdruck dessen, was sein Designer (und sein Käufer) unter 
 Sitzen versteht, erfüllt der Stuhl auch dann seine – ästhetische – 
Funktion, wenn der Nutzer ihn wegen seiner – praktischen – Funk-
tion gerade nicht in Gebrauch hat. Das heißt: Ein Designstuhl sig-
nalisiert jederzeit, was sein Designer (und sein Käufer) unter Sitzen 
versteht. Er ist nicht nur ein Gebrauchsgegenstand, sondern auch 
ein Bedeutungsträger: „Kaum eine Form, die nicht neben ihrer 
 Angemessenheit an den Gebrauch auch Symbol wäre.“ (Adorno) 

Wenn aber Designphilosoph Thomas Lockwood, Juror des Red 
Dot Award, davon spricht, dass „Design und Innovation“ heute 
„Lebensadern“ moderner Unternehmen seien, dann meint er damit 
nicht nur die Zeichenhaftigkeit einzelner Designgegenstände, son-
dern den übergeordneten Signalcharakter des Designs schlechthin: 
Ein skulpturaler Röhrenverstärker demonstriert und symbolisiert 
technische Perfektion, gewiss, aber er übersetzt auch das Selbst -
verständnis des High-End-Herstellers in eine ästhetische Form-
sprache und vermittelt monetarisierbare Emotionen. Sein Designer 
ist ein Kommunikator, der ein distinktes Stilbewusstsein bewirt-
schaftet, ein Markenmanager, der es „nicht mit künstlerischen 
 Formen, sondern mit Lebensformen zu tun“ hat, so der Philosoph 
Norbert Bolz. Ein Badarmaturenhersteller wie Dornbracht verkauft 
daher keine Brausen mehr, sondern den „Spirit of Water“ und den 
„Lebensraum Bad“.

Allerdings hat man sich das Verhältnis zwischen Designprodu-
zent und -konsument heute nicht mehr binär und sukzessiv vor -
zustellen – als Herstellung eines Produktes, das (dann) symbolisch 
zu gefallen weiß oder nicht. Vor 20 Jahren verkaufte das exklusive 
Klassik- und Jazz-Label ECM mit seinen CDs noch musikalische 
 Inneneinrichtungen, in denen Käufer es sich intellektuell bequem 
machten. Heute, nach der digitalen Revolution, gestaltet Design zu-
nehmend Prozesse, Interaktionen, Schnittstellen – es muss Nutzer 
performativ, als ständig verfügbares Assistenzsystem überzeugen, 
als Produzent eines dauernd bereichernden Flow-Gefühls. Denn 
Design als Dienstleistung, das meint Vereinfachung, Schwellensen-
kung, Zugang – die komplexitätsreduzierende Organisation dessen, 
was im Namen des Nutzers Wunsch und Welt unmittelbar kurz-
schließt. Es ist „verschwundenes Design“, praktisch unsichtbar, 
 jederzeit ansprechbar - reine Funktion, der materiellen Welt mög-
lichst enthoben: „Alexa? Was unterscheidet Kunst und Design?“ n

Gutes Design schafft mehr als schöne Oberflächen. Es formt 
unseren Umgang mit den Dingen, prägt das Image von Marken, 
symbolisiert das Stilgefühl der Kunden – und gestaltet  
über  digitale Interfaces die Interaktion mit den Produkten. 
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„Kaum eine Form, die nicht neben 
ihrer Angemessenheit an den 
 Gebrauch auch Symbol wäre“ 
THEODOR W. ADORNO, Philosoph
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Neue Heimeligkeit  
Beim sprachgesteuerten  

Lautsprecher Google Home 
verschwinden die techni-
schen Funktionen hinter 

den Kulissen des Designs

Einfach 
komplex
Über die Kraft des Intuitiven, 
gutes Design – und warum  
sich die allgegenwärtige Technik 
immer mehr versteckt.

TEXT OLIVER HERWIG

D
as Auto mit einer Hand 
steuern? Kein Problem. 
Aber das Handy einhändig 
bedienen? Schwierig – zu-
mindest, wenn man noch 
auf Fußgänger achten oder 

Kollegen zuhören soll. Wie schön, dass nun 
die Lösung naht. In Form des HTC U12 Plus 
und dessen druckempfindlichem Rahmen. 
Der soll dafür sorgen, dass Nutzer ihre Lieb-
lings-Apps problemlos einhändig starten, 
die Taschenlampe anknipsen oder die Ka-
mera in Anschlag bringen können. Edge 
Sense 2 nennt sich diese Technik. Und genau 
damit beginnt das Problem. Denn mehr 
Technik sorgt zwar dafür, dass wir die Pro-
bleme alter Technik überwinden – dabei 
aber neue Probleme schaffen.

Das Smartphone steht für radikale Ver-
einfachung und intuitive Bedienung. Apple-
Gründer Steve Jobs brachte seine Ingenieure 
und Entwickler mit seinem nörgelnden Pes-
simismus an den Rand der Verzweiflung – 
und bescherte der Welt ein Universalgerät, 
das bis heute auf dem Prinzip des Selbstver-
ständlichen beruht. Apple-Chefdesigner 
 Jonathan Ive prägte dafür ein komparatives 
Schlagwort: „Reduzieren und nochmals re-
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duzieren“ – so lange, bis nicht mehr die 
Technik im Vordergrund steht und mit ihr 
irgendwelche Menüs und Untermenüs, son-
dern das Ideal der intuitiven Bedienung.

 Der Preis der Vereinfachung: Kaum ein 
Mensch kann mehr erklären, was sich hinter 
der Nutzeroberfläche abspielt. Ist aber auch 
nicht nötig, solange alles funktioniert. Das 
Handy ist gewissermaßen die Krönung des 
Triumphs der Mikroprozessoren über die 
Mechanik.

Wie ein Fahrrad funktioniert, ist offen-
sichtlich. Seit zwei, drei Jahrzehnten aber 
beginnt sich Technik abzukapseln und vor 
unseren Blicken zu verbergen. Etwa mit 
 Motoren, die nur noch über ausgefeilte 
 Diagnosesoftware zu warten oder zu mani-
pulieren sind. Software wird Sache der Spe-
zialisten. Schrauber werfen das Handtuch.

Der Philosoph Norbert Bolz erklärte 
moderne Benutzerfreundlichkeit einmal so: 
„Funktionelle Einfachheit bei struktureller 
Komplexität – also leicht zu bedienen, aber 
schwer zu verstehen.“ Das gilt für Apps, Kü-
chengeräte und Neuwagen gleichermaßen. 
Wir wollen loslegen, ohne Bedienungsan -
leitungen zu wälzen. Alles muss sofort ge -
lingen, Fachleute sprechen von „Simplexity“: 
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vom Ideal, der immer komplexeren Welt mit 
einem Stück Einfachheit zu begegnen. 

Das haben schon die Russen vorge-
macht, und zwar im All. Während die Nasa 
den Kugelschreiber AG-7 entwickeln ließ, ei-
nen Stift wider die Schwerkraft, der auch 
kopfüber schrieb, setzten die Sowjets – auf 
Bleistifte. Auch das ist Design: einfach mal 
nichts Neues entwerfen. Doch wo gibt es das 
heute noch: richtig schlichte Dinge wie Blei-
stifte, die immer funktionieren, weil nichts 
ausfallen oder kaputtgehen kann? 

Elektronik und Intelligenz stecken mitt-
lerweile in vielen Geräten, die sich auch ent-
sprechend aufführen. Sie gelten als smart 
und reagieren auf jeden Huster. Natürlich 
nehmen sie uns eine Menge Arbeit ab. Spie-
len eine Playlist ab, starten einen Film zum 
Beispiel. Wie Google Home, ein sprachge-
steuerter Lautsprecher, der in diesem Jahr 
die Designauszeichnung „Best of the Best“ 
der Red-Dot-Jury erhielt. 

Die Begründung: Das Programm habe 
keine sichtbaren Knöpfe oder Tasten, son-
dern lasse sich über einen unauffälligen 
Touchscreen intuitiv steuern. Die Verwen-
dung von Stoff lasse die Technologie in den 
Hintergrund rücken. Und tatsächlich: Wofür 
einst Desktop und Computermaus standen, 
für die Vereinfachung unseres Eintritts in 
die digitale Welt – das leisten heute und in 
Zukunft womöglich Geräte mit integrierter 
Sprachsteuerungssoftware (siehe Seite 14). 

Was aber steckt hinter den quasiun-
sichtbaren Steuerelementen? Weil Google 
Home per Sprache oder Wischen gesteuert 
wird, fallen Knöpfe, Räder und Tastaturen 
weg – es gibt nur noch eine Stummschalt-
taste. Das Ding wird zum reduzierten 
 Objekt, nicht unähnlich dem schwarzen 
Monolithen aus Kubricks „2001: A Space 
Odyssey“. 

Der kleine Unterschied: Die modernen 
Monolithen hören auf uns, sie sind bevor-
zugt hell und freundlich gestaltet. Während 
der Monolith bei Kubrick mit seinen göttli-
chen Proportionen spielt, können sich heuti-
ge Designer nach Herzenslust austoben. 
Google Home sieht aus wie ein Twinset, bes-
ser noch: wie eine Mischung aus Tischvase 
und Tablette, deren Spitze schräg gekappt 
wurde. Es erinnert sogar ein bisschen an 
Eve, die futuristische Roboterfreundin aus 
Pixars „wall-e“. Niedlich. Gar nicht technisch 
oder kompliziert. Und umso niedlicher, weil 
es Instrument einer Totalüberwachung ist?

Bequemlichkeit ist die Nutzerseite der 
Einfachheit. Ohne sie hätte sich weder das 
Auto durchgesetzt noch der Lift. Unsere 
 angeborene Faulheit hat uns zu den größten 
Leistungen getrieben. Oder zu allerhand 

Gadgets wie dem Zwiebelmaschinenreini-
gungsgerät, das der Designtheoretiker Lucius 
Burghardt als Zeichen der Kontraprodukti -
vität brandmarkte und stattdessen ein gutes 
Messer vorschlug.

Das Digitale löst immer mehr Funktio-
nen ab beziehungsweise auf – und mit ihnen 
die Geräte. Auch deshalb landen wohl bald 
Millionen Tastaturen und Computermäuse 
auf dem Müll, weil wir alles bequem diktieren 
oder als Folge von Emojis wahrnehmen. In 
nicht allzu ferner Zukunft geht es selbst dem 
Computer an den Kragen, zumindest, wenn 
man darunter etwas Greifbares versteht, das 
man sich auf einen Schreibtisch stellt. 

Kuschlig und plüschig
Der japanische Physiker und Welterklä-

rer Michio Kaku prognostiziert ein Morgen, 
in dem Geräte wie der Computer verschwin-
den, ganz einfach, weil ihre Rechenleistung 
per Cloud überall verfügbar ist. Immer klei-
nere Chips bedeuten auch, dass sie immer 
preiswerter werden und in immer mehr Din-
gen stecken – wie in Hosen und Shirts, die 
dann der Waschmaschine sagen, wie sie ge-
waschen werden wollen. Der technische 
Fortschritt frisst seine Eltern.

Für den Augenblick bedeutet das: Digi-
talisierte Objekte können ganz anders gestal-
tet werden – und zwar völlig frei von Funk-
tionen, die in ihnen stecken: kuschlig, weich 
und plüschig oder auch transzendental-kit-
schig: Die Form folgt der zu erzeugenden 
Emotion.

 Technopuristen kommen dabei ebenso 
auf ihre Kosten wie Menschen, die eben ihre 
CD-Sammlung im Netz verhökert haben. 
Was aber heißt das für Designer? 

Jahrelang kämpften sie darum, als 
gleichberechtigte Partner der Ingenieure 

und des Marketings ernst genommen zu 
werden. Als Vernetzer wollten sie Ergono-
mie und Technik, Soziologie und Material-
wissenschaften, Kosten und Form zusam-
menbringen. Nun sind sie wieder Hüllen-
künstler.

Türhüter zur vernetzten Welt
Sie stehen vor der Herausforderung, wo-

möglich doch wieder nur die Form zu gestal-
ten – als niedliches Dekor aus Stoff und LED, 
das über das fertige Produkt gestülpt wird. 
Sie arbeiten als Stylisten, die Modefarben für 
eine Saison kombinieren. Die intelligenten 
Dinge wiederum werden zu Türhütern, die 
uns mit der vernetzten Welt verbinden, mit 
Freunden, Familie und der Arbeit.

Solche Assistenten hatte Lucius Burck-
hardt mit seiner Definition von schädlichem 
Design noch nicht im Blick: „Güter sind 
dann schädlich, wenn sie uns von Systemen 
abhängig werden lassen, die uns am Ende 
ausplündern oder im Stich lassen. Zweifellos 
hängen wir alle an solchen Systemen, die uns 
erpressbar werden ließen. Einfluss haben 
wir aber immer noch auf den Grad der Ab-
hängigkeit.“ Doch wer nutzt einen sicheren 
Messenger, wenn alle anderen die kosten -
lose App vorziehen?

Um das klarzustellen: Designer sind 
wichtiger denn je. Sie kanalisieren den Fort-
schritt und geben ihm Gestalt. Und sie ent-
scheiden mit, wie bequem der Fortschritt 
ausfällt. 

An keinem Gerät lässt sich der schnelle 
Verfall der Innovationskurve so gut beob-
achten wie am Handy. Kam in den ersten 
Jahren keine Smartphone-Generation ohne 
sensationelle Verbesserungen aus, so bieten 
nun alle Marken alles. Weil aber die Killer-
Applikation fehlt, wird Gestaltung zum 
 Verkaufsargument. Und solange das Smart- 
phone nicht neben uns fliegt oder unter der 
Haut sitzt, klingt seine einhändige Bedie-
nung gar nicht so schlecht. n
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Fett-Killer Bike
Roll dich schlank: So holst du aus deinem Rad das meiste raus, 
wenn du abnehmen willst! Plus: Mountain- vs. Alltags-Biken –  
was bringt mehr für den Kalorienverbrauch?


R
und 31 Prozent der Deut-
schen machen es einer 
Studie zufolge bereits wie 
mein Kollege Tobi: Der lässt 


das Auto nämlich morgens lieber ste-
hen und radelt stattdessen von sei-
nem Zuhause in Volksdorf am Stadt-
rand von Hamburg 25 Kilometer bis 
zu unserer Redaktion an der Elbe – 
und abends wieder zurück. Denn wer 
sein Rad liebt, der fährt auch damit. 
Und mit dieser Einstellung liegt Tobi 
durchaus im deutschen Mainstream. 
Ganze 72 Prozent der Bundesbürger 
verbringen insgesamt bis zu 7 Stun-
den pro Woche auf dem Fahrrad. Da-
bei wird das Rad insbesondere in der 
Freizeit (45 Prozent) und im Alltag (43 
Prozent) genutzt. Fit bleiben, den lästi-
gen Großstadtverkehr umfahren, dazu 
jede Menge Sprit sparen und neben-
bei noch Kalorien killen – das sind nur 
ein paar der Top-Ten-Gründe dafür, 
warum wir mal nicht ins Auto springen 


und unsauf den Drahtesel schwingen. 
Fakt ist aber: Wer neben der Größe sei-
nes ökologischen Fußabdrucks auch 
noch die eigenen Zahlen auf der Waa-
geverkleinern will, muss regelmäßig in 
die Pedale treten. Doch kann Radeln 
im Alltag überhaupt ausreichen, um 
diese positiven Effekte zu erzielen?
Biken gilt schon seit Langem als ge-
lenkschonender Fatburner – doch 
ist da meist nur von stundenlangem 
Rennrad-Training in engen Ganzkör-
peranzügen die Rede. Wir wollten 
es genau wissen und haben uns ge-
fragt: Können auch der Weg zur Arbeit 
oder die regelmäßige Fahrt zum Su-
permarkt den Turbo in puncto Kalori-
enverbrauch zünden? Zusammen mit 
Wissenschaftler Dennis Sandig von 
der iQ athletik GmbH (www.iq-athle-
tik.de) haben wir den Test gemacht 
und untersucht, was mehr Kalorien 
verbrennt – Alltags-Biken oder inten-
sive Power-Einheiten auf dem Moun-
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kleinen Einheiten. Dieser wird defi-
niert als die Anzahl an Kalorien, die 
der Körper ( je nach Geschlecht, Alter, 
Größe und Gewicht) pro Tag im Ruhe- 
zustand benötigt, um alle wichtigen 
Funktionen aufrechtzuerhalten. Wenig 
aktive Menschen haben einen niedri-
geren Grundumsatz als Menschen, die  
körperlich viel arbeiten. Wer also sei-
nen Grundumsatz durch Bewegung 
erhöht, nimmt bei gleicher Nahrungs-
zufuhr ab. Mehr dazu und zu deinem 
Kalorienbedarf erfährst du auf www.fit-
forfun.de, Stichworte Energiebedarfs-
rechner und Grundumsatz.


tainbike. Dazu fuhren zwei Proban-
den statt wie gewohnt mit dem Auto 
oder öffentlichen Verkehrsmitteln drei 
Wochen lang mit dem Rad zur Arbeit, 
zwei weitere absolvierten ihre re-
gelmäßigen intensiven Trainingsein- 
heiten auf Mountainbike und Renn-
rad. Im Vorher-nachher-Vergleich wur-
den Energieverbrauch und Fettstoff-
wechsel gemessen. Und die unten 
stehenden Ergebnisse zeigen: Das 
Rad braucht sich im Alltag ganz si-
cher nicht hinter Rennrad und Moun-
tainbike zu verstecken. Der Grund-
umsatz profitiert sogar schon von 
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Peter Steinbach (41)
Der Telekommunikationselektroniker 
(2,03 m, 110 kg) fuhr während der drei 
Wochen unter erschwerten Bedingun-
gen. Der Familienvater aus Frankfurt 
hatte mit einer fiesen Erkältung zu 
kämpfen, die ihn mehrere Tage untä-
tig ans Bett fesselte. Zudem pendelt er 
aus beruflichen Gründen zweimal die 
Woche in einen Vorort von Frankfurt, 
sodass er nur dreimal die Woche mit 
dem Rad zur Arbeit fahren kann – da-
für nimmt er aber eine längere Fahr-
zeit von 50 Minuten pro Strecke auf 
sich. Im Ergebnis hat sich der Grund-
umsatz des Zwei-Meter-Mannes zwar 
nicht verbessert, dafür hat sein Fett-
stoffwechsel einen ordentlichen Turbo 
eingelegt. Von ursprünglich 38 g/Tag 
hin zu 83 g/Tag! Gerade deshalb will 
Peter am Ball bleiben und fleißig wei-
ter zur Arbeit radeln. „Erstaunlich, wie 
man mit einem so kleinen Aufwand 
so viel erreichen kann – und das in so 
kurzer Zeit“, sagt er.


Fettstoffwechsel pro Tag mehr als 
verdoppelt, mit wenig viel erreicht


Alltags-
   Biker


Axel Weichel (46)
Der Bauingenieur braucht regelmä-
ßige Bewegung wie die Luft zum At-
men. Genau wie Tobias fährt Axel zu 
Beginn unserer Studie bereits regel-
mäßig mit dem Mountainbike inten-
sive Trainingseinheiten mit zehn bis 
elf Stunden pro Woche und einein-
halb bis drei Stunden pro Einheit. Sein 
Fettstoffwechsel erreicht deshalb ei-
nen tollen Spitzenwert von 193 g/Tag! 
Dementsprechend sieht auch Axels 
Grundumsatz aus, der bei 2569 kcal/
Tag liegt – der Normwert beträgt bei 
seiner Größe von 1,76 m und einem 
Gewicht von knapp 96 kg gerade mal 
2148 kcal/Tag.  


Super Spitzenwert beim Fettstoff-
wechsel, Verbesserung kaum noch 
möglich


Mountain-
    Biker
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Katrin Pinzel (33)
Die Bankangestellte (1,60 m, 66 kg) ist 
das Vorzeigemodell in unserer Studie. 
Statt wie gewohnt die Bahn zu nehmen, 
fuhr die Frankfurterin drei Wochen mit 
dem Rad zur Arbeit – und war somit 
täglich ca. 40 Minuten unterwegs. Bei 
der Auswertung ihrer Daten zeigen 
sich die positiven Ergebnisse beson-
ders deutlich: Katrins Grundumsatz in 
Ruhe hat sich deutlich gesteigert und 
ist von 1620 kcal/Tag auf 1963 kcal/
Tag gestiegen – um ganze 20 Prozent! 
Weiteres Plus: Ihr Fettstoffwechsel 
wurde ordentlich angekurbelt. Denn 
während sie zu Beginn der Studie le-
diglich 5 g/Tag aus Fett verbrannt hat, 
zieht ihr Körper nach Beendigung so-
gar 28 g/Tag aus den Fettreserven 
zur Energiebereitstellung. Eine Ge-
wichtsabnahme konnte aufgrund der 
Kürze der Zeit nicht errechnet werden. 
Für unseren Experten Sandig logisch: 
„Durch den (anfangs ungewohnten) 
erhöhten Energieverbrauch beim Bi-
ken haut man auch beim Essen mehr 
rein – das normalisiert sich allerdings 
auch schnell wieder.“ Und dann be-
ginnt die Abnehmphase ...


Fettstoffwechsel, Grundumsatz deut-
lich erhöht – aber mehr gegessen


Alltags-
   Biker


Tobias lange (25)
Als Ausgleich zu seinem Studium fährt 
Tobias (1,79 m, 64 kg) pro Woche zwi-
schen zehn und fünfzehn Stunden 
mit Mountainbike und Rennrad nach 
einem vorgegebenen Trainingspro-
gramm, das sowohl Bergfahrten als 
auch Intervalle enthält. Jede Einheit 
beträgt zwei bis drei Stunden. Da er 
sein Training im Rahmen unserer Stu-
die wie gehabt fortgesetzt hat, haben 
sich seine Top-Werte auch nicht verän-
dert. Aufgrund der regelmäßigen Be-
lastung zieht Tobias einen großen An-
teil seiner Energie aus Fetten: ganze 
99 g/Tag. Sein RuheGrundumsatz ist 
mit 2305 kcal/Tag deutlich erhöht ge-
genüber den Normwerten (1847 kcal/
Tag). „Bei dem, was ich esse, würde 
ich zunehmen, wenn ich nicht regel-
mäßig trainieren würde“, sagt er.


Grundumsatz pro Tag um fast 500 
Kalorien über den Normwerten


Mountain-
    Biker
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Besser Citybike oder Rennrad? Kleiner oder großer Gang?  
Lieber etwas weniger Luft auf den Reifen geben, damit’s  
anstrengender wird? Unser Experte Dennis Sandig hat diese  
und noch mehr wichtige Antworten für alle Biker


1Fahre ich besser in einem klei-
nen Gang mit hoher tritt Fre-
quenz oder in einem großen 


Gang mit niedriger Frequenz? 
Für die Fettverbrennung spielt das tat-
sächlich keine Rolle. Aber egal, ob ich 
mit einem Triathleten, einem Moun-
tainbiker oder Citybiker spreche: Rein 
biomechanisch ist es günstiger, wenn 
ich einen niedrigeren Gang mit ho-
her Trittfrequenz fahre. Denn bei ei-
nem hohen Gang ist gleichzeitig die 
Gelenkbelastung auch relativ hoch – 
nicht das, was man als effiziente Be-
wegung verstehen würde. Wichtig: 
Beim Nüchterntraining (siehe Frage 
6) sollte man einen kleineren Gang 
wählen, beim Intervall (siehe Frage 2) 
mit einem höheren Gang fahren. 


2Was bringen kurze  
Intervalle beim Biken?
Wenn du durchs Biken die Fett-


verbrennung stimulieren willst, dann 
macht es Sinn, auch mal ein Interva-
lltraining einzubauen. Das lebt vom 
Wechselspiel zwischen hoher und 
niedriger Belastung, denn im Inter-
vall selbst ist man in einem Bereich 
unterwegs, in dem die Belastung 
zwar recht hoch ist, aber keine Fett-
verbrennung stattfindet. Die eigentli-
che Fettverbrennung setzt erst in der 
Intervallpause ein, in der sämtliche 
energieliefernden Systeme und die 
Fettverbrennung auf Vollgas laufen 
und der Fettstoffwechsel angekurbelt 
wird. Ich empfehle Anfängern ein In-
tervalltraining in niedrigem Gang mit 
einer Belastungs- und Entlastungs-
zeit von jeweils 30 Sekunden. Diesen 
Rhythmus kann man wunderbar auf 
seinem Weg zur Arbeit einbauen, aber 
bitte nicht mehr als fünf bis acht Mal – 
schließlich wollen wir ja bei der Arbeit 
auch noch den Kopf senkrecht überm 


FRAGEN UND ANTWORTEN 
ZUM BIKEN & FATBURNING6
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Schreibtisch halten können. Da man 
im Belastungsintervall schneller wird, 
sollte man einen Gang höher schalten, 
um die Belastung zuintensivieren und 
die Anstrengung zu erhöhen.


3 Was bringt ein e-Bike fürs Fat-
burning?
Mein wichtigster Spruch dazu 


lautet: Muskeln statt Motoren! Das 
E-Bike nimmt einem natürlich einen 
erheblichen Teil der Belastung ab. 
Wenn jemand nicht so fit oder Ein-
steiger ist, kann er deshalb durchaus 
mit einem E-Bike fahren, ansonsten 
braucht man aber zur Fettverbren-
nung Muskeln, die ordentlich arbeiten 
– und zwar selbstständig und ohne 
Motorenunterstützung! Das heißt: Für 
ein Training, das auf Fettverbrennung 
abzielt, ist es definitiv besser, auf ei-
nem „normalen“ Fahrrad zu radeln.


4 Ist Nüchterntraining für Biker 
sinnvoll?
Nüchternbiken ist eine super 


Möglichkeit, um Fett zu verbrennen – 
gerade wenn man mit dem Rad zur Ar-
beit fährt. Füllen wir morgens unsere 
Kohlenhydratspeicher nicht beim Früh-
stück auf, sondern begeben uns erst 
einmal eine Runde aufs Rad, kommt 


der Körper in der folgenden Belas-
tungsphase viel eher in den Fettver-
brennungsbereich. Hätten wir gefrüh-
stückt, wäre zwar auch Fett verbrannt 
worden, jedoch hätte der Körper zu ei-
nem viel größeren Teil Kohlenhydrate 
als Energielieferant herangezogen. 
Beachte dabei: Nüchterntraining darf 
nicht anstrengend sein! Man muss eher 
das Gefühl haben, dass man eigent-
lich noch ein bisschen schneller fah-
ren könnte – dann macht man es ge-
nau richtig. Die Energiebereitstellung 
aus Fett läuft im Körper nämlich deut-
lich langsamer ab als die Kohlenhyd-
ratverbrennung. Belastungen werden 
beim morgendlichen Training deshalb 
als wesentlich intensiver empfunden. 
Fahre also ganz locker, wähle einen 
niedrigen Gang und eine schön flüs-
sige Trittfrequenz. Ich empfehle beim 
Nüchterntraining eine Dauer von 30 
bis maximal 60 Minuten. Bei der letz-
ten Mahlzeit am Abend vorher sollte 
man zwar fettreich essen, aber den 
Schwerpunkt auf Eiweiß legen, z. B. 
mit einem Salat aus weißen Bohnen, 
Avocadocreme auf Vollkornbrot, Lin-
sensalat, einem Fischgericht mit Gur-
kensalat etc. Aber: Finger weg von 
Nudeln und ähnlich kohlenhydratrei-
chen Speisen, denn man will schließ-
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lich am Abend schon mal beginnen, 
die Speicher fürs Nüchterntraining am 
nächsten Tag zu leeren.


5CityBike, Mountain-Bike, Renn-
rad – hat der Bike-Typ Einfluss 
auf die Fettverbrennung?


Es kommt darauf an, wie man unter-
wegs sein möchte. Citybikes oder 
Trekkingbikes sitzen sich natürlich 
wesentlich komfortabler als ein Renn-
rad. Für die Fettverbrennung ist es 
aber egal, auf was für einem Drahte-
sel man radelt. Wer ein Mountainbike 
oder Rennrad besitzt, fährt meistens 
sportlicher und öfter bzw. länger als 
jemand, der ein Stadtrad besitzt und 
damit bloß zum nächsten Supermarkt 
kurvt. Aber selbst wenn ich mich da-
für entscheide, ein Rennrad zu kau-
fen, dann macht es einen sehr großen 
Unterschied, ob ich damit in Hamburg 
unterwegs bin (wo ich aufgrund der 
flachen Landschaft relativ selten eine 
Abfahrt habe) oder im Tanus (in dem 
ich viele Kurven und Abfahrten neh-
men kann). Aber es spielt keine Rolle, 


ob ich zwei Stunden mit einem City-
bike oder mit einem Rennrad fahre 
– auch wenn man mit dem Rennrad 
schneller unterwegs ist, weil es bes-
ser rollt.


6Wie entscheidend ist der Rei-
fendruck für die Fettverbren-
nung?


Der Reifendruck ist für die Fettverbren-
nung vollkommen egal. Er hat zwar ei-
nen Einfluss aufs Fahren, denn wer mit 
einem zu niedrigen Reifendruck unter-
wegs ist, der wird es etwas schwerer 
haben mit dem Treten, aber das ist 
dann eher eine Komfortfrage und keine 
Frage der Fettverbrennung. Wann der 
Reifendruck optimal ist, hängt immer 
vom Bike ab – bei einem Rennrad mit 
dünnen Reifen fahre ich tendenziell 
immer mit einem etwas höheren Rei-
fendruck. Zu den Reifen gibt es aller-
dings auch immer eine entsprechende 
Herstellerempfehlung. Ein normales 
Stadtrad hat in der Regel drei bis vier 
Bar, ein Rennrad zwischen acht und 
neun Bar Luftdruck.
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Wer sowieso schon jeden Tag dieselbe Strecke zur Arbeit fährt,  
kann jetzt das Maximale für sich rausholen: Unsere Miniprogramme  
für je 15 und 30 Minuten Fahrstrecke bringen super Ergebnisse


I
m stressigen Alltag scheint es gar 
nicht so leicht zu sein, ein regelmä-
ßiges Training auf dem Bike unter-
zubringen. Doch dafür brauchst 


du gar nicht so viel Extrazeit einpla-
nen, wie du bisher vielleicht dachtest! 
Denn wenn du regelmäßig mit dem 
Bike zur Arbeit radelst, kommt die Trai-
ningsroutine wie von allein – und der 
Kalorienverbrauch steigt gleich noch 
dazu. Zusammen mit unserem Exper-


ten Dennis Sandig haben wir deshalb 
fünf individuelle Pläne erstellt, die dir 
die Möglichkeit geben, dein Training 
auf dem Bike bestmöglich in den Alltag  
zu integrieren. Berücksichtigt werden 
dabei Jobpendler mit einer Fahrzeit 
von ca. 15 und ca. 30 Minuten,Job-
pendler mit 3-mal 20Minuten Fahrt 
pro WocheWochenend und Kurzstre-
cken- Power-Fahrer.


TRAININGSPLÄNE: SO BIKST 
DU IM ALLTAG EFFEKTIVER
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der jobpendler: 15 minuten
Auch wer regelmäßig mit dem Bike zur Arbeit radelt und dabei nur eine kurze 
Strecke zurückzulegen hat, kann währenddessen viel für seine Fettverbrennung 
tun! Unsere Trainingspläne für 15- und 30-minütige Wege helfen dir dabei.


Morgens Abends


Montag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se radeln


Dienstag Kleinen Snack zu sich nehmen – dann mit 
höherer Geschwindigkeit zur Arbeit radeln


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se fahren


Mittwoch Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor der Heimfahrt snack zu sich neh-
men – unterwegs 3 x 30 Sek. Vollgas 
mit je 30 Sek. Pause


Donnerstag Kleinen Snack zu sich nehmen – dann mit 
höherer Geschwindigkeit zur Arbeit radeln


vor dem Abendessen locker nach  
Hause radeln


Freitag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


Snack vor der Heimfahrt – dann  
unterwegs 3 x 1 Min. Vollgas geben


der jobpendler: 30 minuten


Morgens Abends


Montag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se radeln


Dienstag Kleinen Snack zu sich nehmen – dann mit 
höherer Geschwindigkeit zur Arbeit radeln


Auf der Heimfahrt locker radeln –  
5 x 10 Sekunden während des  
fahrens die Luft anhalten


Mittwoch Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor der Heimfahrt Snack zu sich neh-
men – dann 5 x 1 Min. Vollgas geben


Donnerstag Kleinen Snack zu sich nehmen – dann mit 
höherer Geschwindigkeit zur Arbeit radeln


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se radeln


Freitag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


Auf der Heimfahrt 5 x 100-Meter- 
Sprints nach Ampelstopp
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der jobpendler: 3 x 20 minuten
Wer nicht jeden Tag mit dem Rad zur Arbeit fahren kann oder mag, dem bietet 
dieser Plan effektive Einheiten für eine Strecke von ca. 20 Minuten, im besten 
Fall dreimal pro Woche.


Morgens Abends


Montag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se radeln


Mittwoch auf der hinfahrt 3 x Sprint einlegen (ca. 50 
Meter)


Auf der Heimfahrt locker treten – 5 x 
10 Sek. während des Fahrens die Luft 
anhalten


Freitag Nüchtern mit dem Rad locker zur Arbeit 
fahren


vor dem Abendessen locker nach Hau-
se radeln
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der wochenendfahrer
Wer unter der Woche aufs Auto oder öffentliche Verkehrsmittel angewiesen ist 
oder am Wochenendezusätzlich ein paar Trainingseinheiten einlegen will, fährt 
mit diesem Plan genau richtig.


Morgens beliebig


Samstag nach einem Kohlenhydratreduzierten / fett- 
und eiweißreichen Frühstück ganz locker 
(!) 1,5 bis  3 stunden fahren


–


Sonntag – 1,5 bis 3 Stunden mit jeweils 2 Serien à 
40 Sek. Vollgas / 40 Sek. lockeres pe-
dalieren – zwischen den Serien 20 
min. locker rollen
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Der kurzstrecken-power-fahrer
Ausgedehnte Trainingseinheiten sind dir zu langweilig? Dann tritt auf deiner 
kurzen Fahrt zum Büro oder Supermarkt ordentlich in die Pedale – unser Trai-
ningsplan für Kurzstrecken-Power-Fahrer zeigt dir, wie das geht.


Morgens Abends


Montag Nüchtern und locker fahren Heimfahrt so schnell wie möglich zurücklegen


Dienstag 4 x 20 Sek. Vollgas geben locker fahren – Dabei 5 x 10 Sek. die Luft anhalten


Mittwoch Nüchtern und locker fahren vor der Heimfahrt snack zu sich nehmen – dann 5 x 1 
Min. Vollgas geben


Donnerstag 5 x 30 Sek. Vollgas geben 1 x 2 min. Vollgas geben


Freitag Nüchtern und locker fahren Heimfahrt so schnell wie möglich zurücklegen
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7 Regeln für  
Biker


Die Verkehrsordnung für Radfahrer sorgt sowohl bei Bikern  
als auch bei Autofahrern oft für Verwirrung. FIT FOR FUN  
deckt die häufigsten Irrtümer auf


M
anche Entscheidungen 
machen einfach fas-
sungslos. Im Juli 2014 
stoppte ein Polizist in 


Köln einen Radfahrer und monierte 
die fehlende rechte Handbremse an 
dessen Rad. An Ort und Stelle kas-
sierte der Ordnungshüter erst einmal 
direkt die dafür fälligen 25 Euro und 
sorgte so für eine Welle der Empö-
rung. Denn der angehaltene Biker 
hatte die Handbremse extra auf die 
linke Seite umgebaut – sein rechter 
Arm war amputiert worden. Zwar hat 
sich die Polizei inzwischen bei dem 
Radfahrer entschuldigt und ihm das  


Geld auch erstattet. Trotzdem zeigt 
die Aktion, wie undurchsichtig Teile 
der Straßenverkehrsordnung (StVO) 
selbst für Experten sind.
An Bekenntnissen von Politikern, die 
Situation von Radfahrern zu verbes-
sern, mangelt es nicht – jedoch an 
der Umsetzung. Und insbesondere 
bei den Rechten und Pflichten der Bi-
ker gibt es viele Ausnahmen und Son-
derregelungen. FIT FOR FUN zeigt dir 
sieben überraschende Regeln und 
verbreitete Irrtümer, damit du zukünf-
tig nicht nur schnell durch den Stadt-
verkehr kommst – sondern garantiert 
auch sicher unterwegs bist.
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3 Nie wieder	  Ampel-Blues
Fährst du auf der Strasse, musst 
du dich an einer roten Ampel 


nicht hinter den wartenden Autos 
einreihen. Du darfst rechts an der 
Schlange vorbei in die erste Reihe vor-
fahren – allerdings nur, wenn genug 
Platz zwischen Bordstein und Autos 
ist. Zwischen zwei Autokolonnen ist es 
hingegen nicht gestattet, sich durch-
zuschlängeln. Und Vorsicht: Stehst du 
neben dem vordersten Fahrzeug, be-
findest du dich häufig im Toten Winkel 
des Spiegels. 


4 Keine Schuld – auch ohne Helm
Dieses Urteil sorgte für Auf-
sehen: Im Juni 2013 hatte das 


Oberlandesgericht Schleswig einer 
Radfahrerin 20 Prozent Mitschuld an 
den Folgen eines Unfalls gegeben, 
obwohl eine Autofahrerin die Allein-
schuld trug. Beim Öffnen der Wagentür 
hatte sie nicht auf den Verkehr geach-
tet, woraufhin die Radfahrerin gegen 
die Tür prallte und sich eine Schädel-
fraktur zuzog. Das Gericht machte ihre 
Mitschuld daran fest, dass sie keinen 
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Hättest du es gewusst?


1 Radweg kein Muss
Nicht jeder Radweg muss von 
Bikern zwingend benutzt wer-


den. Nur die mit einem blauen Schild 
und weißem Fahrrad (auch in Kombina-
tion mit einem Fußgängerschild) mar-
kierten Radwege sind verpflichtend 
– dann aber auch für Rennradfahrer. 
Ist der Weg lediglich für Biker freige-
geben (weißes Schild mit Fahrrad und 
dem Zusatz „frei“), ist die Benutzung 
nicht vorgeschrieben. Übrigens: Auch 
das an Baustellen häufig aufgestellte 
Schild „Radfahrer absteigen“ ist nicht 
bindend. Du darfst auf die Fahrbahn 
ausweichen und dort weiterfahren.


2 Biken mit besten Beats
Wenn zur RushHour um dich 
herum nur die Motoren dröh-


nen,darfst du ruhig den Kopfhörer auf-
setzen und Musik hören. Aber nicht 
die Lautstärke voll aufdrehen, denn 
du musst die Umgebungsgeräusche 
noch wahrnehmen können. Übrigens: 
Während Musik erlaubt ist, ist das Te-
lefonieren am Lenker nicht gestattet. 
Wirst du erwischt, zahlen Sie 25 Euro.


KAPITEL 2 I GUTES RECHT







Helm getragen hatte. Im Juni 2014 hob 
der Bundesgerichtshof das Urteil je-
doch wieder auf. Eine wegweisende 
Entscheidung für alle Biker, denn hätte 
es Bestand gehabt, wäre dies einer 
allgemeinen Helmpflicht für Radfahrer 
gleichgekommen. Doch auch wenn 
nicht vorgeschrieben, ist ein Helm für 
alle Biker – insbesondere für sportli-
che Fahrer – eine sinnvolle Investition.


5 Ab durch die Einbahnstrasse
Dass viele Einbahnstraßen 
durch Zusatzschilder für Radfah-


rer auch entgegen der Fahrtrichtung 
freigegeben sind, hat sich unter Auto-
fahrern herumgesprochen. Doch wie 
ist dann die Vorfahrt geregelt? „Auch 
in freigegebenen Einbahnstraßen 
müssen Autofahrer auf entgegenkom-
mende Radfahrer warten, wenn auf-
grund von Hindernissen wie parken-
den Autos auf ihrer Fahrbahnseite zu 
wenig Platz vorhanden ist, um gefahr-
los aneinander vorbeizufahren“, sagt 
ADFC-Rechtsexperte Roland Huhn. 
„Und bei der Ausfahrt aus solchen 
Einbahnstraßen in Gegenrichtung 
gelten die normalen Vorfahrtsregeln, 
also auch ‚rechts vor links‘, wenn keine 
Schilder die Vorfahrt regeln.“ Verlas-


sen solltest du dich darauf jedoch nur 
bedingt, denn beim Zusammenprall 
von Kopf und Motorhaube ziehst du 
immer den Kürzeren.


6 Tempolimit für Biker
Innerhalb geschlossener Ort-
schaften gilt Tempo 50 – Für 


alle Fahrzeuge. Falsch! Grundsätzlich 
betrifft das Tempolimit nur Kraftfahr-
zeuge, also LKW, Autos und Motorrä-
der. Zum einen knacken aber sowieso 
nur wenige Biker die 50 km/h, zum an-
deren sind auch Radfaher verpflichtet, 
ihre Geschwindigkeit stets den ört-
lichen Gegebenheiten anzupassen. 
Und: Weitere Tempo-Beschränkun-
gen wie etwa eine 30er-Zone oder 
Verkehrsberuhigte Bereiche (Schritt-
geschwindigkeit) gelten auch für Rad-
fahrer. Selbst auf einem Gehweg, der 
mit einem „Radfahrer frei“-Schild frei-
gegeben ist, darfst du laut Strassen-
verkehrsordnung lediglich Schritt-
Tempo fahren.


7 Vom rechten Weg abkommen
Diese Situation kennt jeder: 
Du fährst auf dem Radweg und 


willst an der nächsten Ampel links ab-
biegen. Der Normale Weg: du fährst 
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zunächst geradeaus über die Strasse 
und biegst dann links ab. Doch gerade 
als du an der Kreuzung ankommst, ist 
geradeaus rot, dafür steht die Ampel 
zum überqueren der Fahrbahn nach 
Links für Radfahrer aber auf grün. Also 
schnell rübermachen und auf der an-
deren Seite und dort auf Grün war-


ten, um die Strasse erneut zu über-
queren. Dieses ist zwar die schnellste 
Variante – leider aber verboten, da 
du beide Male die Ampel auf der lin-
ken Spur überqueren. Erlaubt ist das 
nur, wenn du dabei absteigst und dein 
Rad auf die gegenüberliegende Seite 
schiebst.


KAPITEL 2 I GUTES RECHT
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Kalorienkiller  
Alltagsbiken


Über 100 Prozent mehr Verbrauch auf nur 6 Kilometer Strecke – 
bist du interessiert? So „pimpst“ du deine täglichen Fahrten


F
rüher trainierte Dennis San-
dig aus Frankfurt am Main 
täglich auf seinem Rennrad. 
Er strampelte den Taunus 


hoch und runter, fuhr oft 200 Kilome-
ter und mehr – nicht etwa pro Wo-
che, sondern an einem Tag! Und das 
sah man ihm auch an: In seinen gu-
ten Zeiten als Profisportler wog er ge-
rade einmal 63 Kilogramm bei einer 
Körpergröße von 1,80 Metern. Dann 
fing Dennis an, Sportwissenschaf-
ten zu studieren, gründete erst eine  
Familie, danach IQ-Athletik (www.
iq-athletik.de), ein Trainingsinstitut, in 
dem er Hobbysportler und erfolgreiche  
Radrennprofis wie beispielsweise 
Björn Thurau coacht. Ihm selbst blieb 
immer weniger Zeit, um aufs Rad zu 
steigen – schließlich musste er Job 


und Familie unter einen Hut kriegen. 
Die Folge: „Ich habe ruck, zuck zwan-
zig Kilo zugenommen und war einfach 
immer schlapp. Außerdem hatte ich 
ständig miese Laune, das wollte ich 
ändern.“
Die Lösung: Er wechselte immer öfter 
vom Lenkrad zum Lenker. Stattete sei-
nen alten Renner mit Schutzblechen 
und einer Lichtanlage aus und fuhr 
fortan jeden Tag zur Arbeit. Mittler-
weile macht Dennis das seit fast drei 
Jahren: morgens sieben Kilometer 
hin, abends sieben Kilometer zurück. 
Zweimal quer durch Frankfurt, vor-
bei an den Giraffen im Zoo und den 
Fußgängerschwärmen auf der Zeil, 
23 Ampeln muss er passieren – bei 
Wind und Wetter, im Sommer wie im 
Winter! Allein im Februar absolvierte 


KAPITEL 3 I BIKE-ALLTAG







er 43 Fahrten mit insgesamt 11:45:45 
Stunden und 256,43 Kilometern. Da-
bei verbraucht er 10 490 Kilokalorien. 
Das sind umgerechnet etwa 1,5 Kilo-
gramm Körperfett – zack, weg! Wei-
terer Benefit: Er spart 15 Liter Benzin 
und somit knapp 22 Euro. Pro Jahr 
kommt er auf die stolze Summe von 
rund 3080 Gesamtkilometern, 18 Kilo-
gramm verheiztem Körperfett und 264 
Euro mehr im Sparschwein. Wenn das 
mal keine guten Gründe sind, eben-
falls umzusatteln!
Zum Glück haben das bereits viele 
erkannt, und Dennis Sandig ist längst 
nicht mehr der einzige Berufspendler 
auf dem Bike. Aber reicht das schon, 
um in Form zu kommen? „Und ob“, 
sagt der Sportwissenschaftler. Wer al-
lerdings nur locker vor sich hin radelt, 
leistet zwar einen Beitrag für seine Ge-
sundheit, am Körpergewicht und am 
Trainingszustand wird sich allerdings 
wenig tun. „Wer hingegen seinen Ar-
beitsweg mit allen ,Hindernissen‘ opti-
mal nutzt und daraus ein Fahrtenspiel 
macht, kann die Trainingseffektivität 
entscheidend verbessern“, erklärt 
Sandig. Er empfiehlt, an roten Am-
peln ruhig den einen oder anderen 
Sprint einzulegen, wenn sie auf Grün 
umschalten. Oder mit leichter Über-


setzung und ganzer Kraft Hügel und 
kleine Bergkuppen hochzuziehen. 
Dazwischen sollten Sie locker weiter-
kurbeln, bis Sie sich wieder fit für das 
nächste Intervall fühlen. Vorausset-
zung für diese intensiveren Ausfahr-
ten ist natürlich, dass Sie gesundheit-
lich fit sind.
Eigentlich müssten wir schnell in die 
Gänge kommen, denn schließlich le-
ben laut einer repräsentativen Befra-
gung des Markforschungsinstituts Si-
nus und dem ADFC 78 Prozent der 
Deutschen in einem Haushalt mit  
mindestens einem Fahrrad. 41 Prozent 
der Befragten treten mehrmals pro 
Woche in die Pedale, 15 Prozent sogar 
jeden Tag! Rund zwei Drittel nutzen ihr 
Rad zum Einkaufen und 38 Prozent für 
den Weg zur Arbeit. Die wichtigsten 
Argumente fürs „Outdoor-Spinning“ 
sind Gesundheit, Umweltbewusstsein 
und Kostenersparnis. Die Distanz, die 
wir per Bike pro Ausfahrt zurücklegen, 
beträgt übrigens im Durchschnitt 4,7 
Kilometer.
Mit einem gezielten Wechsel aus 
Be- und Entlastung wird selbst bei 
einem solch geringen Umfang der 
Stoffwechsel beansprucht und die 
Ausdauerleistungsfähigkeit gestei-
gert. Mittlerweile belegen zahlreiche 
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Studien die Vorteile eines High-Inten-
sity-Trainings (Intervalltrainings) im 
Vergleich zum klassisch niedriginten-
siven und umfangsorientierten Aus-
dauertraining. Zum Vergleich: Bei den 
Testfahrten zu unserem Trainingsplan 
verbraucht unser Proband auf einer 
Strecke von 6,1 km bei moderatem, 
gleichbleibendem Tempo (22,1 km/h, 
durchschnittliche Herzfrequenz 122 


Schläge pro Minute) insgesamt 146 
kcal. Mit Intervallen liegt der Energie-
verbrauch auf gleicher Strecke bei 
298 kcal – das entspricht einer Stei-
gerung von über 100 Prozent, obwohl-
das Durchschnittstempo (21,3 km/h) 
langsamer war und die Herzfrequenz 
nur um wenige Schläge erhöht. Power 
dich also auf dem Weg zum Job ruhig 
mal aus! 


KAPITEL 3 I BIKE-ALLTAG
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Wie du aus deinem Arbeitsweg das beste rausholst. Mit unserem 
Pendlerplan steigerst du Kraft, Kondition und Kalorienverbrauch


Tag 1 H i n w e g :  Baue ein soge-
nanntes Fahrtspiel ein. 


Das bedeutet, dass du die Gegeben-
heiten der Strecke für Intervalle nutzt. 
Beschleunige etwa, wenn du einen 
Anstieg auf deinem Weg hast, oder 
mache ein kleines „Zeitfahren“ zwi-
schen zwei Ampeln. Die Belastungsin-
tensität liegt im mittleren Bereich: At-
mung und Herzfrequenz sind spürbar 
beschleunigt, sodass man nur noch 
knappe Sätze unter Atemnot spre-
chen kann. 3- bis 5-mal wiederholen. 
Rückweg: Fahre ganz locker und ent-
spannt nach Hause. Hast du Zeit und 
Lust, baue einen kleinen Umweg ein


.Tag 2 Hin- und Rückweg: Bleib  
heute locker: Sie sollten 


kaum Anstrengung in den Beinen spü-
ren. Absolvieren Sie beide Strecken 
entspannt und leichtfüßig.


Tag 3 Hinweg: Möglichst mit einer 
gleichbleibenden Belas-


tung und moderatem Tempo zur Ar-
beit fahren. Du spürst schon eine Be-
lastung, die aber nicht unangenehm 
ist. Herzschlag und Atmung sind leicht 
erhöht. Rückweg: Jetzt stehen kurze, 
aber knackige Intervalle an – sie dau-
ern 5-mal 60 Sekunden. Gib während 
der Belastungen richtig Gas. Zwischen 
den Intervallen je 1 Minute Pause, in 
denen du die Beine locker fallen lässt. 


Tag 4 Hinweg: Die Intervalle sind 
diesmal 2 Minuten lang, 


die Pausen dazwischen jeweils 1 Minute. 
Fahre 3-mal 2 Minuten im Maximalbe-
reich. Zwischen den Intervallen jeweils 
locker rollen. Rückweg: Fahre ganz ent-
spannt und ruhig nach Hause. Baue 
möglichst einen kleinen Umweg ein.


Tag 5 Hin- und Rückweg: Heute 
steht auf beiden Wegen 


wieder Regeneration an. Im Wohl-
fühltempo ins Wochenende: du soll-
test kaum Anstrengung verspüren.
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Das braucht  
dein Bike jetzt!
Mach den Check für dein Rad dieses Jahr doch einfach mal selbst: 
Mit diesen 6 Inspektionstipps können auch Nichtbastler gut Hand 
anlegen – und sparen so eine Menge Geld


S
elber schrauben – oder ab in die Werkstatt? Diese Frage stellt sich Rad-
fahrern zu jedem Saisonstart. Denn über den Winter bist nicht nur du 
womöglich etwas eingerostet, sondern auch dein Vehikel. Aber keine 
Angst: Die meisten Arbeiten sind lediglich eine Sache von wenigen Mi-


nuten und erfordern kein ausgeprägtes handwerkliches Geschick – das Geld  
für die Wartung kannst du dir also in aller Regel sparen. 


KAPITEL 4 I SERVICE
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SATTEL EINSTELLEN


	
								              Die richtige Position des Sattels sorgt 


für das wahre Fahrvergnügen! Stelle 
dir den Sattel zuerst so ein, dass dein 
Bein fast durchgestreckt ist, wenn du 
die Ferse am unteren Totpunkt auf die 
Pedale setzt. So bekommst du ordent-
lich Druck in die Pedalen und schonst 
Ihre Knie. Mit der Schraube an der Un-
terseite (siehe Foto) bestimmst du die 
Neigung des Sattels. Für eine opti-
male Sitzposition wird dieser komplett 
waagerecht justiert. Einmal dei 
Schraube gelöst, kannst du den Sattel 
auch weiter nach vorne oder nach hin-


ten schieben. Um die perfekte Position zu finden, bringst du zuerst die Tretkur-
bel in die Waagerechte. Dann auf das Bike setzen, so dass sich die Kniescheibe 
genau über der Pedalachse liegt.
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KETTE ÖLEN


Wenn’s quietscht und klappert, hilft ein wenig Öl. Zuerst die Kette von der alten 
Schmiere und Flugrost reinige, indem du die Kette einige Runden durch ein 
Putztuch gleiten läßt. Benutzt du zusätzlich ein Reinigungsmittel, achte darauf, 
dass die Kette danach komplett abtrocknet – nur dann kann sie das frische 
Fett wirklich aufnehmen. Dann das neue Kettenspray auftragen. Wichtig: Das 
Öl muss in die Gelenke der Glieder auf der rechten und linken Seite der Kette 
(siehe Foto) gelangen.
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REIFENDRUCK ÜBERPRÜFEN


Kontrolliere zunächst das Profil der Reifen auf eventuelle Glasscherben und 
kleine Steine. Je höher der Reifendruck, desto geringer der Rollwiderstand. Ist 
der Schlauch nicht ganz so prall gefüllt, hast du hingegen etwas mehr Grip – und 
rollst komfortabler. Bei einem Touren- oder Citybike sollte sich der Reifen nur ganz 
leicht eindrücken lassen (Foto). Ist dem Rad mal über den Winter die Luft ausge-
gangen (was sehr wahrscheinlich ist), gilt als Faustregel für den richtigen Druck:  
	 	 • Touren-, City- oder Trekkingrad 3,5 bis 6 Bar
	 	 • Mountainbike 2 bis 4 Bar
	 	 • Rennrad 7 bis 9 Bar.
Am einfachsten pumpst du das Bike mit einer Standpumpe und einem Druck-
messer (circa 40 Euro) auf.
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SCHRAUBEN NACHZIEHEN


Zum Überprüfen der Schrauben ist ein Multitool mit Drehmomentschlüssel (um 
20 Euro) hilfreich – denn für alle Schrauben gilt: Nach fest kommt ab! Besonde-
res Augenmerk solltest du auf Lenker und Vorbau legen. Hat der Lenker Spiel, 
reicht es nicht, die senkrechte Schraube festzuziehen, die durch das Steuerrohr 
läuft. Zuerst die Schrauben an der Rückseite des Vorbaus lösen (siehe Foto), 
dann die Steuerrohrschraube festziehen und die beiden seitlichen Schrauben 
wieder fixieren. Der Lenker sollte sich auf gleicher Höhe mit dem Sattel befin-
den. Den optimalen Abstand zum Sattel ermittelst du, indem du den Ellbogen 
an die Sattelspitze hältst, die Finger zeigen zum Lenker. Zwischen Fingerspitzen 
und Lenker sollten etwa zwei bis drei Zentimeter Platz sein.
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FEDERGABEL PRÜFEN


Um zu testen, ob die Gabel in den letz-
ten Monaten Federn gelassen hat, 
nimmst du zwei Kabelbinder zur Hilfe. 
Diese legst du um die Federbeine der 
Gabel und drückst diese nach ganz 
unten. Jetzt drehst du eine kurze Tes-
trunde, auf der du auch mal über ein 
Hindernis fährst. Am Ende der Probe-
fahrt sollten die Kabelbinder maximal 
bis zum oberen Drittel des Federbeins 
hochgerutscht sein (siehe rechts). 
Hängen sie höher, muss die Federga-
bel gewartet werden – das solltest du 
jedoch einem Fachmann überlassen.


BREMSE CHECKEN


Scheibenbremsen packen fester zu 
als Felgenbremsen, sind aber nicht 
frei von Verschleiß. Am Bremssattel 
befinden sich zwei Metallringe. Der 
innere, kleinere (siehe links) direkt an 
der Scheibe ist der Bremsklotz. Ist der 
abgefahren, muss er getauscht wer-
den. Sonst presst beim Bremsen die 
Bremsstange aus Metall auf die 
Scheibe – die Bremse verliert nicht 
nur ihre Wirkung, sondern läuft auch 
heiß und kann Schaden nehmen. Der 
Austausch der Beläge erfordert etwas 
Übung – im Zweifel ein Fall für den 
Fachmann.


KAPITEL 4 I SERVICE







28www.fitforfun.de


Jetzt in den Sattel!  
7x extra Motivation


Du willst wieder rauf aufs Rad? FIT FOR FUN gibt dir den notwendi-
gen Anschub, mit dem du den inneren Schweinehund ausbremst


1 
Die schöne Jahreszeit nutzen
Im Rahmen der Studie „Fahr-
rad-Monitor Deutschland“ sag-


ten 21 Prozent der Befragten, dass sie 
nicht mit dem Rad zu Arbeit fahren, 
weil ihnen dies zu anstrengend ist. Das 
kannst du ändern: Gerade im Sommer 
bieten die Wochenenden eine tolle 
Gelegenheit, um bei Ausflügen mit 
Freunden oder Familie die Umgebung 
zu erkunden – und so die Kondition zu 
verbessern. Nach ein paar Radtouren 
ist der Weg zur Arbeit schon gar nicht 
mehr so beschwerlich.


2 
Pimp your Bike
Immerhin 16 
Prozent halten 


Ihr Rad schlichtweg 
für unbequem. Doch das Lässt sich 


ganz leicht ändern. Unser Tipp: Ergo-
nomische Griffe (zum beispiel www.
ergon-bike.com), ein neuer Sattel oder 
eine gefederte Sattelstütze sorgen für 
mehr Komfort. Probleme Macht oft ein 
zu langer oder kurzer Lenkervorbau. 
Das geht auf die dauer auf den Rü-
cken – Einfach das Bike mal im Fach-
handel checken und gegebenenfalls 
anpassen lassen.


3 
Biken unter Strom
Geht es dir wie 36 
Prozent der Be-


fragten? Mit dem Bike dauert der Weg 
ins Büro einfach deutlich zu lange? 
Im Durchschnitt fahren die Deutschen 
immerhin etwa 5,6 Kilometer täglich 
mit dem Rad zu Arbeit. Bei dir ist es 
sehr viel mehr? Dann hol dir Unter-
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stützung. E-Bikes sind längst salonfä-
hig, weil sie immer sportlicher werden 
und die Akkus inzwischen auch lange 
genug halten. Laut einer Umfrage der  
Dekra spielen sogar 36 Prozent der 
Autofahrer mit dem Gedanken, sich 
ein E-Bike zuzulegen. Klar, das Elek-
trodoping hat seinen stolzen Preis, 
dafür läßt du aber zukünftig andere 
Biker links liegen. Und um Kosten zu 
sparen, lohnt es sich gerade bei den 
teuren E-Bikes, sie zu leasen (www.eu-
rorad.de). Wie beim Autoleasing wird 
die Rate von Ihrem Bruttogehalt ab-
gezogen – und du sparst auch noch 
Steuern.


4
Umwege in Kauf nehmen
Eigentlich sind es wahre Glück-
spilze: 8 Prozent der Studien-


teilnehmer wohnen in Gehdistanz zur 
Arbeit. Ist das wirklich ein Grund, das 
Rad stehen zu lassen? Nein! Starte  
einfach zwanzig Minuten früher in den 
Tag mit einer kurzen Bike-Tour durch 
die Nachbarschaft. Du wirst sicher-
lich die eine oder andere unbekannte 
Ecke entdecken – und startst top mo-
tiviert in den Arbeitstag.


5
Lunch-Biken
Du bist im Laufe des Tages be-
ruflich auf dein Auto angewie-


sen? Dann geht es dir wie 12 Prozent 
der Deutschen. Aber es bleibt dir ja 
immer noch die Mittagspause. In allen 
Groß- und auch vielen kleineren Städ-
ten gibt es inzwischen Leihräder, die 
du an den über die gesamte City ver-
teilten Stationen ausleihen und wieder 
abgeben kannst. Die beiden größten 
Anbieter in Deutschland sind Call a 
Bike (von der Deutschen Bahn, www.
callabike-interaktiv.de) und Next Bike 
(www.nextbike.de). Einfach auf der 
Webseite registrieren, danach kannst 
du das Bike bequem per Smartpho-
ne-App ausleihen. Die Preise sind äu-
ßerst günstig (ab 1 Euro), in einigen 
Städten sind die ersten 30 Minuten 
sogar gratis.


6
Apps & Planer integrieren
Ganze 13 Prozent der Befragten 
fühlen sich auf dem 


Bike nicht sicher. Schlechte 
Radwege und rücksichts-
lose Autofahrer vermiesen 
ihnen unter anderem das 
Radfahren – für herkömm-
liche E-Bikes mit einem Elektromotor 
bis 25 km/h gelten im Straßenverkehr 
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übrigens die gleichen Regeln wie für 
Radfahrer. Nutze am besten eine spe-
zielle Bike-App fürs Smartphone (zum 
Beispiel Map my Ride, kostenlos), oder 
schau dir den den Weg zur Arbeit zu 
Hause bei Google Maps noch einmal 
genauer an. Dort gibt es sogar eine 
Ansicht speziell für Radfahrer – die dir 
auch bisher noch unbekannte Routen 
zeigt. Denn nicht immer ist die Stre-
cke, die wir mit dem Auto wählen wür-
den, auch die beste Biketour.


7
Bus, Bahn & Bike
Für 68 prozent 
ist die Entfernung 


zum Arbeitsplatz ein Grund, nicht aufs 
rad umzusteigen. Statt sich ständig 
über den Berufsverkehr zu ärgern, 
gibt es in der City eine Alternative: 
Fahreden ersten oder letzten Teil 
der Strecke mit Bus oder Bahn. Ist zu 
dieser Zeit die Fahrrad-Mitnahme in 
der Bahn nicht erlaubt, deponierst du 
einfach ein Zweitrad an der Endhal-
testelle. Für das letzte Stück brauchst 
du kein teures Hochglanz-Geschoss.
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Voll im Flow
Sanfte Schwünge, leichte Kurven, spielerisches Fahrgefühl, kind-
liche Freude: Die neuen Flowtrails in den Bikeparks locken viele 
Jedermannfahrer


B
is zu 250 Besucher aus ganz 
Deutschland zieht es jedes 
Wochenende ins Örtchen 
Stromberg. Und auch wenn 


die 3000-Einwohner-Stadt am Rande 
des Hunsrück unscheinbar wirkt: Die 
nationale Bikerszene findet hier jede 
Menge neue Fans – auf der Jagd nach 
dem Achterbahnfeeling auf zwei Rä-
dern. 2011 entstand hier im Strom-
berger Stadtwald der erste Flowtrail 
Deutschlands, zahlreiche Gemeinden 
und Bikeparks haben nachgezogen: 
Der neue Biketrend setzt bewusst auf 
Massentauglichkeit. 
Denn mit den ruppigen Downhill
abfahrten, bei denen toughe Moun-
tainbiker wagemutig über Stock und 
Stein brettern, haben die neuen Flow-
trails bis auf ihre Herkunft nicht viel zu 
tun. Wie der Name schon verrät (to flow 
= fließen, rinnen, strömen), schlängeln 


sich die breiten Wege eher wie zufäl-
lig hingegossen Berg- und Waldhänge 
hinunter und machen sich durch ihre 
sanfte Streckenführung gerade bei Fa-
milien und Anfängern beliebt. Sie kön-
nen auf zwei bis drei Kilometer langen 
Abfahrten, die in Rundkurse zwischen 
fünf und zehn Kilometer Länge einge-
bettet sind, ohne Angst, mit geringem 
Sturzrisiko und vor allem jeder Menge 
Spaß runterkurven. 
„Leichte Gefälle, kleine Gegenanstiege 
und eine wellige Streckenführung sor-
gen dafür, dass man solche Trails in 
einem Rutsch durchfahren kann, ohne 
dass scharfes Bremsen den Fahrfluss 
stört – so fährt man schwungvoll, aber 
kontrolliert“, erklärt Daniel Schäfer, 
ehemaliger Rennfahrer und Inhaber 
von Atlantic Cycling (www.atlantic- 
cycling.de), den Unterschied zum 
Downhillbiken. Aber auch erfahrene 
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Biker kommen auf ihre Kosten, denn: 
Mit dem Tempo (immerhin bis zu 40 
km/h) wächst der Anspruch. „Fahre ich 
langsam, fühle ich mich sicher, sobald 
ich das Rad aber laufen lasse und über 
kleine Wellen auf dem Trail springe, 
wird es spannend“, sagt Schäfer.
Während bisher Hindernisse wie 
Steine, Äste, Wurzeln oder zackige 
Kurven und starkes Gefälle den Reiz 
ausmachen, beeinträchtigen auf Flow-
trails möglichst wenig Störfaktoren die 
Strecke. Deshalb werden sie entwe-
der auf bereits bestehenden Wegen 
mit natürlichem Untergrund wie Lehm 
oder Brechsand integriert. Meistens 
jedoch werden sie in speziellen Bike-
parks maschinell erschaffen – oder 
dort bereits bestehende Abfahrten er-
fahren eine Modifizierung. 
Denn wo in aller Abgeschiedenheit 
in den letzten zwanzig Jahren vor al-
lem Hardcorebiker die jeweilige An-
sammlung von Downhillstrecken run-
terjagten, wollen der Flow, der aus 
den Bikehochburgen USA und Ka-
nada zu uns rübergeschwappt ist (in 
Whistler entstand der erste Moun-
tainbikepark der Welt mit inzwischen 
200 Trail-Kilometern), und der Wan-
del der Bikeindustrie diese Strecken 
massentauglich machen. Mit dem Er-


gebnis, dass bestehende Strecken im 
Lauf der Zeit immer mehr entschärft 
und die Sprünge ungefährlicher wur-
den. „Man braucht als Laie nicht mehr 
für jede Art von Abfahrt ein eigenes 
Rad. Und einen guten Flowtrail kann 
man im Prinzip mit jedem Enduro-Bike 
fahren“, sagt Schäfer. Seitdem floriert 
die Szene, weil das eigene Bike zum 
Allrounder wird und mehr Leute Zu-
gang zum Radsport kriegen. Und je 
leichter, spaßiger, erlebnisreicher ein 
Biketrail zu befahren ist, desto mehr 
Leute fühlen sich angezogen. 
Einheitliche Vorgaben für Schwierig-
keitsgrade und Gefälle von Flowtrails 
gibt es keine – dafür jede Menge Ei-
gendynamik beim Bau: „Immer wie-
der basteln sich Leute illegal ihren Ge-
heim-Trail“, weiß Schäfer. „Das sollte 
man allerdings dem Fachmann über-
lassen“, denn: „Beim Bau geht es nach 
Gefühl und Erfahrung. Bei bestimmten 
Leuten weiß man, dass sie ’nen Flow 
haben – bei denen wird der Trail dann 
auch gut.“ Wie etwa bei „Bike-Papst“ 
Diddie Schneider, der als Deutsch-
lands bester Park-Builder gehypt wird 
und weltweit schon über 350 Parcours 
gebaut hat. Die Chance ist also groß, 
sich auf einem seiner Trails selbst mal 
in den Flow zu fahren …
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Ex-Profi gegen 
E-Bike


Die Mur de Péguère in den Pyrenäen ist mit bis zu 18 Prozent 
Steigung der brutalste Anstieg der Tour de France. Hier machten 
wir den Test Mensch gegen Maschine: Ist Ex-Radprofi Marcel Wüst 
schneller als FIT-Kollege Achim Sam mit dem E-Bike?


Mein Schatten kommt mir immer näher. 
Der anfängliche Vorsprung schwindet. 
Fast senkrecht steigt jetzt die Asphalt-
wand vor mir in den Himmel, der Hang 
zieht mich förmlich zurück in Richtung 
Tal. Die zusätzliche Trittverstärkung 
meines E-Bikes hilft auch nicht mehr. 
Hektisch drücke ich auf dem Display 
herum, aber ich habe schon die maxi-
male Stufe gewählt. Mehr geht nicht. 
Jetzt heißt es: Wer schnell sein will, 
muss leiden! Ich beiße die Zähne zu-
sammen, doch Ex-Profi Marcel Wüst 
hängt bereits an meinem Hinterrad – 
hier an diesem ganz besonderen Stre-
ckenabschnitt der diesjährigen Tour 
de France: die Mur de Péguère – der 
steilste Berg der Tour-Geschichte. Der 


Anstieg bei Foix ist zwar nur 3,6 Kilo-
meter lang, hat aber stellenweise eine 
Steigung von 18 Prozent. Selbst für 
den fittesten Profi ein Martyrium. 
Längst vorbei sind die Zeiten, in de-
nen ich wie eine Bergziege die Gip-
fel erklommen habe. Bei einer Trai-
ningsfahrt im Frühjahr auf Mallorca 
wuchtete ich mich mit letzter Kraft den 
Berg zum Kloster San Salvador hinauf 
– während neben mir der ehemalige 
Sprinter-König Marcel Wüst wie eine 
Nähmaschine in die Pedalen trat und 
in rheinländischer Manier seine Späß-
chen machte über mein Gewicht und 
meinen mäßigen Trainingszustand. 
Frechheit, schließlich bin ich mitt-
lerweile ein Otto-Normal-Biker und 
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schaffe es höchstens mal am Wochen-
ende aufs Rad. Gut, früher bin auch 
ich Radrennen gefahren – war sogar 
hessischer Bergmeister! Aber Marcel 
Wüst strampelte als Profi schon im-
mer in einer anderen Liga. „Mit einem 
E-Bike werde ich dich am schwersten 
Alpenpass locker abhängen“, hustete 
ich ihm mit letzter Luft zu, die Idee zu 
diesem Experiment hatte ich schon 
länger. „Nie und nimmer“ – konterte 
der ehemalige Profi. 110 Rennen hat 
Wüst in seiner Karriere gewonnen, da-
von 14 Etappen bei großen Rundfahr-
ten wie der Tour de France, dem Giro 
d’Italia undder Vuelta a España! Aber 
dieses Duell würde er verlieren, da bin 
ich mir sicher. Zwei Männer, ein Wort: 
So kommt es jetzt in den Pyrenäen 
zum Showdown. Zum Duell Mensch 
gegen Maschine. 
Doch ich komme bestens präpariert 
zu unserem Gipfeltreffen. Mein Do-
ping: ein E-Bike von Smart mit einem 
Hinterradnabenmotor, der mir bis zu 
einer Geschwindigkeit von 25 km/h 
zusätzliche Power verschaffen soll. 
Während wir uns beim Aufgalopp dem 
Berg langsam nähern, trete ich noch 
entspannt in die Pedalen, spüre aber 
schon, wie mich mein E-Bike zusätzlich 
anschiebt. Wüst macht dagegen noch 


Faxen, lässt sich von mir ein Stück zie-
hen. Die Straße ist an dieser Stelle ge-
rade einmal zwei Meter breit: „Stell dir 
vor, wenn hier der Tour-Tross langfährt 
und Hunderttausende Zuschauer an 
der Grasnarbe stehen“, sagt Marcel 
Wüst. Unsere Fangemeinde am Stre-
ckenrand bilden heute allerdings nur 
ein paar Kühe und Schafe. Aber die 
Anfeuerungs-Vorstellung spornt mich 
an, ich versuche Wüst abzuschütteln. 
Mit maximaler Motor- und Muskelleis-
tung fahre ich einen Vorsprung von 50 
Metern heraus.
Mein 26 Kilogramm schwerer Bolide 
wurde eigentlich für den City-Einsatz 
konstruiert und nicht für dieses Him-
melfahrtskommando, deshalb hat es 
nur eine Dreigangschaltung. Marcel 
Wüst stand hingegen mit einer 6,8 Ki-
logramm leichten Rennmaschine und 
20 Gängen am Start in Boussenac. 
Aber der Sieg müsste trotzdem mei-
ner sein, schließlich unterstützt die 
neue Generation der E-Bikes, die so-
genannten Pedelecs (kurz für „Pedal 
Electric Cycle“), die eigene Tretleis-
tung je nach Modell mit ungefähr 250 
Watt. Addiert zu meiner eigenen, noch 
vorhandenen, Muskelkraft ergibt das 
grob gerechnet 500 Watt. Zum Ver-
gleich: Lance Armstrong brachte bei 
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seinem Alpe-d’Huez-Höllenritt 2001 
im Durchschnitt 470 Watt auf die Pe-
dalen. Allerdings wiege ich auch gut 
20 Kilo mehr als Wüst, Armstrong und 
Co., außerdem sind E-Bikes keine 
Leichtgewichte.
Der Unterschied beträgt somit insge-
samt 39 (!) Kilogramm – und bei sol-
chen Extremsteigungen neutralisiert 
das hohe Gewicht die Leistung der 
elektrischen Trittverstärkung. Es bleibt 
also weiterhin spannend ... 
Und dann passiert es doch: In der letz-
ten, extrem steilen Spitzkehre sprintet 
Marcel Würst erbarmungslos vorbei. 


Ich habe keine Chance dranzublei-
ben, klebe am Asphalt, muss fast ab-
steigen. Doch es wird etwas flacher, 
die Elektrounterstützung greift wieder 
ordentlich, und ich mache Meter gut. 
Aber es reicht nicht mehr – Wüst ge-
winnt am Col de Péguère sein 111. Ren-
nen. Chapeau, der Mann mit den wüs-
ten Waden hat’s noch drauf! Übrigens: 
Wir haben für den Gipfelsturm 22 Mi-
nuten gebraucht, die Profis brettern 
hier in gerade mal 14 Minuten hoch. 
Und das – hoffentlich – nur mit der 
natürlichen Kraft ihrer Beine.
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Im Raufrausch: Anstiege und Pässe gibt es zuhauf. Doch welche 
Berge sollten Biker einmal bezwungen haben? Marcel Wüst kennt 
die Klassiker – hier seine Top Ten zum Nachfahren


1 COL DU TOURMALET (F)  
Mit 2115 Metern der höchste Stra-


ßenpass der französischen Pyrenäen. 
Den 18,4 km langen Anstieg bin ich 
schon mit 11 Jahren hochgestrampelt. 


2 COL DU GALIBIER (F) 
In den 70er-Jahren bin ich mal mit 


meinen Eltern in unserer alten Ente 
durch den Passtunnel (2556 m) ge-
fahren und danach x-mal mit dem Rad 
über den Gipfel (2645 m).


3 PASSO DELLO STELVIO (I)
Oder auf Deutsch „Stilfser Joch“ 


(2757 m): mit 48 Spitzkehren die Köni-
gin der Passstraßen. Bin als 14-Jähri
ger mal hoch, aber Mutti wollte mich 
nicht runterfahren lassen! 


4 CÔTE DE JAUNAY CLAN (F) 
Der Anstieg am Freizeitpark Fu-


turoscope ist 950 Meter lang und hat 


einen Höhenunterschied von 37 Me-
tern. Dort habe ich 2000 bei der Tour 
de France das Bergtrikot geholt und 
bis zur 5. Etappe behalten. 


5 COL DE LA FORCLAZ (CH) 
Von der Passhöhe (1526 m) hat 


man einen Hammerblick über den See 
und die Bergregion. Der Anstieg ist 
von der Seeseite supersteil!    


6 SANT SALVADOR (MALLORCA) 
Den Berg zum Kloster (510 m) bin 


ich in meiner Karriere gut und gern 
250-mal gefahren. Dennoch ist er für 
mich immer wieder ein Erlebnis. 


7 KOPPENBERG (B)
Die Himmelsleiter ist nur 78 Meter 


hoch, aber 25 Prozent steil – wer da 
hochfährt, ohne abzusteigen, ist ein 
Held! Selbst bei der Flandernrundfahrt 
gehen dort die meisten Profis zu Fuß.
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8 
ALTO DE ANGLIRU (SP)
Der Anstieg (1570 m) in Asturien ist 


das Steilste und Schwerste, was ich je 
gefahren bin. Selbst als Profi kam ich 
da gerade mal so mit einer Überset-
zung von 30/26 hoch. Der Naturpark 
am Gipfel ist wunderschön.


9 
COL DU TURINI (F)
Eine einzigartige, wilde Landschaft 


kurz vor der Côte d’Azur. Von der Pass-
höhe (1607 m) führt noch eine Mili-


tärstraße (Tour du Mercantour) durch 
zerfallene Militäranlagen mit Blick auf 
3000 Meter hohe, oft schneebedeckte 
Berge der italienischen Seite. Hierher 
verirrt sich nur selten ein Radfahrer.  


10 
CIME DE LA BONETTE (F)
Mit 2802 Metern ist er der 


höchste Pass der französischen See-
alpen. Die letzten 12 Kilometer sind 
wie auf dem Mond – ohne Vegetation, 
und die Luft wird arg dünn.
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Die besten 
Schlank-Strategien


Unter top Bedingungen ist Biken nicht nur der perfekte Fettkiller. 
Es macht auch glücklich und Städte liebenswert. FIT FOR FUN ging 
auf Tour in Amsterdam, Europas „Capital of Cycling“.  
PLUS: weitere Fett-weg-Wunder


E
r sieht aus wie aus dem Ka-
talog entsprungen; mit sei-
nem hellbraunen Jacket, 
blauem Hemd, Chino-Ho-


sen, italienischen Lederschuhen und 
Ray-Ban-Sonnenbrille gibt er das per-
fekte Model für Urban Lifestyle ab. Da-
bei kommt Walter Zantinge – in Su-
rinam geboren, in den Niederlanden 
aufgewachsen, in Amsterdam zum 
Banker geworden – gerade aus dem 
Büro. Wir treffen ihn vor dem kleinen 
Bikeshop Pristine Fixed Gear in der 
Kinkerstraat nahe dem Amsterdamer 
Szeneviertel Jordaan. Keine Frage, 
der Mann hat Stil. Und das sieht man 
auch an seinem neuen Spielzeug – 
seinem Fixie. Das hat sich Walter erst 
vor drei Wochen von Sammy Dirksz, 


dem Chef des Bikeshops Pristine, zu-
sammenschrauben lassen. Vorn ein 
orangefarbenes Laufrad mit lediglich 
fünf Speichen, ein weißer Rahmen und 
ein weißes Hinterrad, dazu ein kurzer, 
nach vorn gebogener Stummellenker, 
umwickelt mit Lenkerband im gleichen 
Braunton wie sein Sattel von Brooks. 
Keine Schaltung, keine Bremse stört 
die puristische, aber aufdringliche Op-
tik. Walter (seine Urgroßmutter war 
Deutsche, daher stammt der teutoni-
sche Name) ist dem Fixie-Fetisch ver-
fallen, wie er erzählt. „Natürlich brau-
che ich so ein Rad nicht wirklich – aber 
es macht Spaß und motiviert mich. Am 
Wochenende fahren wir Touren zwi-
schen 120 und 180 Kilometer außer-
halb der Stadt. Biken ist der perfekte 
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Sport für mich. Und in der Stadt ist 
Fixiefahren eine ganz eigene Art, um 
voranzukommen – du musst aufmerk
samer und vorausschauender fahren“, 
sagt der bikende Banker. 


D
urch ihre Veloverliebtheit 
lösen die Amsterdamer 
nicht nur das Verkehrs- 
problem in der engen In-


nenstadt, sie tun auch etwas für die 
Volksgesundheit. Denn in einer Stunde 
auf dem Bike verbrennt man rund 720 
Kilokalorien (bei 75 kg Körpergewicht) 
– und schont dabei Gelenke und Kno-
chen. Gerade wer noch ein paar Ki-
los zu viel mit sich rumschleppt, für 
den ist das Fahrrad also das perfekte 
mobile Fitnessstudio. Selbst wenn 
Laufen etwas effektiver ist – eine 
Stunde Radfahren fällt vielen leichter 
als eine Stunde Joggen. Und Radfah-
ren bringt auch ungeliebte Fettpolster 
zum Schmelzen. Eine Untersuchung 
der Sporthochschule Köln mit rund 
60 Probanden zeigte, dass der Kör-
perfettanteil bei dieser Gruppe nach 
drei Monaten Training um rund acht 
Prozent abgenommen hatte und bis 
zu acht Kilogramm Körpergewicht der 
Bewegung im Sattel zum Opfer gefal-
len waren. Zwar ist dafür etwas Zei-


teinsatz notwendig, doch mit unse-
rem Fatburning-Plan ab Seite 43 rollst 
auch du schnell einer leichteren Zu-
kunft entgegen.


F
ür ausgedehnte Touren fehlt 
dir oft die Zeit? Kein Problem. 
Du darfst die Strecken auch 
gern aufteilen, solange du da-


bei ein sportliches Tempo an den Tag 
legst. Auf dem Weg von der Arbeit 
nach Hause einfach den ein oder an-
deren Zwischenspurt einlegen, etwa 
von einer Ampel bis zur nächsten, und 
Biken bleibt kein reiner Fettkiller – du 
profitierst im Vorbeifahren auch von 
weiteren positiven Effekten: Das Herz-
minutenvolumen steigt von 20 bis 25 
Liter auf bis zu 40 Liter pro Minute. 
Das Herz wird also nicht nur größer 
und kräftiger, es spart auch Sauerstoff, 
der an anderer Stelle gut gebraucht 
werden kann. Damit einher geht ein 
Absenken des Ruhepulses: Untrai-
nierte haben in der Regel einen Wert 
von rund 70 Schlägen pro Minute, 
Trainierte kommen zum Teil mit weni-
ger als 45 aus. Und weniger Schläge 
pro Minute bedeuten meist eine län-
gere Laufleistung des „Motors“ Herz. 
Ebenso kann man mit dem Rad Ge-
lenkprobleme in den Griff bekom-
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men. Treten im Knie Knorpel schä den 
auf, ist das Joggen oft schmerzhaft. 
Um den Knorpel, die Schmier schicht 
für die Gelenke, wieder aufzu bauen, 
hilft zyklische Bewegung ohne große 
Gewichtsbelastung – so wie sie beim 
Radfahren gegeben ist. 
Es könnte also so einfach sein. Warum 
werden in Deutschlands Städten trotz-
dem nur 9 Prozent aller Strecken mit 
dem Rad bewältigt – während es in 
Amsterdam 40 Prozent sind? Antwort 


gibt der Copenhagenize-Index (www.
copenhagenize.com), der Amsterdam 
2013 gemeinsam mit Kopenhagen 
zur velofreundlichsten Stadt in Eu-
ropa kürte. Experten beurteilten dabei 
weltweit rund 150 Städte auf ihre In-
fra struktur für Biker, flächendeckende 
Verleihstationen, die Städteplanung, 
poli ti  sches Wohlwollen gegenüber 
Radfahrern, die Bikekultur und auch 
verkehrsberuhigende Maßnahmen. 
Selbst wenn der Index die Städte nicht 
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CHECKLISTE VOR DEM START  
Nur ein gut gepflegtes und richtig eingestelltes Bike sorgt für  
Good Vibrations beim Pedalieren. Überprüfe die folgenden  
10 Punkte, bevor du mit deinem Rad auf große Fahrt gehst


 PEDALE    
Leichtgängig und run-
der Lauf, Lager okay?


 KETTE  
Gut geschmiert,  


Spannung korrekt? 


 BREMSEN  
Sind die Beläge sauber 


und ausreichend?  


 LENKER  
Festgestellt, Höhe okay 


und Griffe fixiert?


 SATTEL  
Höhe korrekt und Sitz-


fläche waagerecht? 


 SCHALTUNG  
 Leichter Ritzelwechsel, 


Kette springt nicht?


 RÄDER  
Speichen fest und keine 


Acht in den Felgen? 


 ACHSEN  
Kein Spiel in den Ach-
sen, guter Rundlauf?


 REIFEN  
Entspricht der Reifen-


druck der Vorgabe?  


 LICHT  
Alle Lampen okay, 


auch die Reflektoren? 
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nach harten Fakten auswertet, er-
fasst er doch die Velo-Wertschätzung 
in den Metropolen. Und wo die Vor-
aussetzungen stimmen, wird das Bike 
schnell zum Verkehrsmittel Nummer 
eins. Mehr als 600 000 Räder werden 
von den rund 800 000 Einwohnern in 
Amsterdam auf den etwa 400 Kilome-
ter Radwegen bewegt. Als beste deut-
sche Stadt landete Berlin übrigens auf 
Platz 12, Hamburg auf Platz 19. Beim 
Fahrradklima-Test des Allgemeinen 
Deutschen Fahrrad-Clubs (ADFC) 
sieht das Ranking jedoch anders aus. 
Da nimmt die Unistadt Münster klar 
die Spitzenposition ein. Berlin liegt auf 
Platz 30, Hamburg sogar nur auf Platz 
35 von 39 bewerteten Städten.


E
xtreme Fixie- und Single-
speed-Fans wie Walter Zan-
tinge bilden dabei aber 
auch in Amsterdam lediglich 


eine kleine Subkultur im riesigen Ra-
dolymp. Der größte Teil ist mit klapp-
rigen klassischen Hollandrädern zwi-
schen den Grachten unterwegs; meist 
ohne Helm, aber fast immer mit reich-
lich Speed. Trotzdem sieht man kaum 
Unfälle, und wenn, dann sind meist 
Touristen involviert, die entweder die 
Straßenbahnschienen nicht vernünftig 


queren oder ihr Rad nur rudimentär 
zu lenken wissen. Auf den Straßen 
haben die Autofahrer das Nachse-
hen, die Radspuren sind mit eigenen 
Ampeln ausgestattet und durch län-
gere Grünphasen gegenüber den 
Pkws bevorzugt. Wo wenig Platz ist, 
müssen sich die Autofahrer eine Spur 
mit den Radlern teilen, damit diese 
ausreichend eigenen Raum haben, 
und beim Abbiegen sorgen Extras-
puren für fließendes Vorankommen. 
Imposantes Denkmal der Bikema-
nie in Amsterdam ist das Viertel um 
den Hauptbahnhof. Ein dreistöckiges 
Parkhaus für 2500 Fietsen (so heißen 
Fahrräder auf Niederländisch) steht 
direkt vor dem Eingang und ist bis auf 
den letzten Platz belegt. Würde man  
auf der Grundfläche von circa 20 mal  
120 Metern die Abstellflächen für die  
gleiche Anzahl an Autos bauen, stünde 
dort ein Hochhaus mit 24 Etagen. 
Unter solchen Umständen sorgt jede 
Pedalumdrehung auch nebenbei nicht 
nur für einen erhöhten Fitness-Level, 
sondern verbessert gleichzeitig den 
Gemütszustand. Schließlich steigert 
die körperliche Betätigung an der fri-
schen Luft die Hormonproduktion, 
mehr Endorphine strömen durch un-
seren Körper und erfüllen uns mit 
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Glücksgefühlen. Das scheint auch 
bei Karel van den Kaaij und Bente van 
Beek der Fall zu sein. Im Vondelpark, 
quasi dem Englischen Garten der Tul-
penstadt, drehen sie sichtlich verliebt 
ihre Runde auf ihren Fietsen. Für das 
Paar ist tägliches Radfahren so normal 
wie das morgendliche Zähneputzen. 
„Erst wenn du mehr als 20 Kilometer 
zurücklegen musst, überlegst du, ob 
du vielleicht auf öffentliche Verkehrs-
mittel oder das Auto umsteigst“, er-
zählt der Architekt, der neben seinem 
roten Singlespeed-Bike noch vier an-
dere Räder in seiner Wohnung hat. 
Seine Freundin Bente kommt mit zwei 
Hollandrädern aus. „Falls eins kaputt 
ist oder geklaut wird“, sagt sie und 
lacht. 


A
msterdam lebt vor, was in 
deutschen Städten erst 
langsam adaptiert wird: 
dass das Rad das inner-


städtische Straßenbild bestimmt – 
auch durch Typen wie Sammy Dirksz 
oder Walter Zantinge. Dem Neu-Fi-
xie-Fahrer Zantinge fehlt jedoch noch 
ein Attribut, um wirklich zum inners-
ten Zirkel zu gehören: die Tattoos. 
Die opulente Körperkunst ist markan-
tes Erkennungsmerkmal der harten 
Fixie-Szene, im Pristine-Shop gibt es 
keinen Verkäufer ohne Tätowierung. 
„Am liebsten hätte ich ein eigenes Tat-
too-Studio“, bekennt Sammy Dirksz la-
chend. Aber erst mal konzentriert er 
sich auf Rahmen, Räder und Ritzel – 
und verabschiedet sich zum nächsten 
Coffeeshop.
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Wer dreimal in der Woche auf dem Rad trainiert, kann sich dünne 
machen. Denn es bleiben einige Kilogramm auf der Strecke


E  
in wenig Einsatz ist notwendig, wenn man mit Radfahren die Fettpols-
ter zum Schmelzen bringen möchte. Doch es lohnt sich: Denn neben 
dem gesundheitlichen Nutzen ist ein Ausflug in die Natur auch die 
beste Möglichkeit, um richtig abzuschalten. Aber etwas Zug sollte auf 


der Kette sein, nur langsames Radeln bringt es nicht.


Tag Art Dauer Inhalt


1. Woche


DI GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


DO GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


SA GA 1 90 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


2. Woche


DI Kraft 50 
min


5 x 3 min hoher 
Gang, hohes 


Tempo 


DO GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


SA Inter-
vall A


65 
min


 4 x 5 min ho-
hes Tempo  


KAPITEL 8 I FETT WEG


8 WOCHEN – 
UND DAS FETT IST WEG


GA 1: Grundlagenausdauer 1. Die Herzfrequenz sollte bei 70% der maximalen Herzfrequenz 
(220 minus Lebensalter) liegen. 
INTERVALL A: Einrollen 15 min, dann schnelle Einheiten mit hoher Trittfrequenz, dazwischen je 
5 min locker, Ausrollen 15 min. 
INTERVALL B: Einrollen 15 min, dann Tempo kontinuierlich steigern, dazwischen 5 min locker, 
Ausrollen 15 min.  
KRAFT: Einrollen 15 min, dann schweren Gang, 5 min locker, Ausrollen 15 min
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5. Woche


DI Kraft 75 
min


5 x 5 min hoher 
Gang, hohes 


Tempo


DO GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


SA GA 1 120 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


6. Woche


DI Inter-
vall A


75 
min


5 x 5 min hohes 
Tempo  


DO GA 1 90 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


SA Kraft 90 
min


8 x 3 min hoher 
Gang, hohes 


Tempo


7. Woche


DI GA 1 75 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


DO Intervall 
B


85 
min


4 x 10 min 
Tempo


steigerung


SA GA 1 90 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


8. Woche


DI Kraft 75 
min


6 x 3 min hoher 
Gang, hohes 


Tempo


DO Intervall  
A


65 
min


4 x 5 min hohes 
Tempo 


SA GA 1 120 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


Tag Art Dauer Inhalt


3. Woche


DI GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


DO Kraft 70 
min


6 x 3 min hoher 
Gang, hohes 


Tempo


SA GA 1 90 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


4. Woche


DI Inter-
vall  
B


65 
min


3 x 8 min 
Tempo


steigerung 


DO GA 1 60 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke


SA GA 1 90 
min


hohe Trittfre-
quenz, flache 


Strecke
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Richtig essen und Gas geben: Kombiniere diese Fett-weg-Tricks  
mit viel Bewegung, und Ihre Figur kommt in Schlank-Laune


D 
iese Nährstoffe kurbeln 
den Stoffwechsel an und 
unterstützen so beim 
Kampf gegen die Kilos:


• Vitamin C: Unter allen Vitaminen ist 
der Bedarf an Vitamin C am größten. 
Es kommt hauptsächlich in Obst und 
Gemüse vor und stärkt das Immun-
system. Aber Vitamin C steuert auch 
die Produktion von L-Carnitin, das wie-
derum für die Fettverbrennung in der 
Muskulatur verantwortlich ist.


Vitamin B12: Das Energievitamin ist nur 
in tierischen Lebensmitteln enthalten 
und muss durch Nahrung aufgenom-
men werden. Gute Vitamin-B12-Liefe-
ranten sind Fleisch, Fisch, Eier  sowie 
Milchprodukte. Vitamin B12 unterstützt 
die Verdauung und den Fettstoffwech-
sel und wird in der Leber und den Nie-
ren gespeichert. Es ist auch für die 
Blutbildung und die Gesunderhaltung 
der Blutgefäße zuständig.


Zink: Das Spurenelement gehört zu 
den Schwermetallen – klingt zunächst 
nicht sonderlich gesund, ist aber le-
bensnotwendig. Da der Körper Zink 
nicht selbst bilden kann, muss er es 
aufnehmen. Fehlt dem Körper Zink, 
gerät der Stoffwechsel aus dem Lot, 
und bestimmte Enzyme können nicht 
mehr arbeiten. Diese Enzyme stüt-
zen aber das Immunsystem, beugen 
Herzinfarkten vor und sorgen für gu-
ten Schlaf.


Cholin: Der Nährstoff kommt als Be-
standteil von Lezithin vor und hat ei-
nen positiven Einfluss auf den Fett-
stoffwechsel. Wenn nicht genügend 
Cholin vorhanden ist, häuft sich Fett in 
den Leberzellen an, denn der Stoff ist 
zuständig für den Transport der Fette 
aus der Leber ins Gewebe. Cholin ist 
außerdem an der Bildung des Ner-
venbotenstoffs Azetylcholin und damit 
an der Übertragung von Nervenreizen 
und der Gehirnfunktion beteiligt.
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FOOD: DIE ULTIMATIVEN 
FETT-WEG-WUNDER
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Z 
ur fettverbrennenden Wir-
kung von schnellen Sprint- 
und Intervalleinheiten gibt 
es viele Theorien. Fakt ist, 


dass man durch den Sprint schneller 
Kalorien verbrennt als im gleichmäßi-
gen Trott eines normalen Ausdauer-
trainings. Australische Forscher aus 
Sydney hatten dazu ein Sprint-Car-
dio-Programm entwickelt, das lediglich 
20 Minuten dauert. Eine Gruppe trat in 
dieser Zeit abwechselnd 8 Sekunden 
mit voller Kraft und 12 Sekunden ge-
mächlich in die Pedalen. Die andere 
Gruppe strampelte im unteren Intensi-
tätsbereich, dafür aber 40 Minuten. Er-
gebnis: Die Sprinter verloren doppelt 
so viel Fett wie die Cardiogruppe. Zum 
Teil reduzierten die Teilnehmerinnen 
in vier Monaten ihr Körpergewicht um 
8 Kilo – ohne zusätzliche Ernährungs
umstellung. Entscheidend beim Sprint 
zur Traumfigur ist jedoch, dass man in 
den schnellen Phasen an seine Gren-
zen geht – und es bei den langsamen 
Abschnitten wirklich locker laufen läßt. 
In dieser Phase kommt es darauf an, 
dass sich der Puls beruhigt und man 


beim nächsten Sprint voll belastbar 
ist. So steigt nicht nur der Energiever-
brauch beim Training, sondern auch 
der Nachbrenneffekt. 
Wissenschaftler unterscheiden darü-
ber hinaus weißes und braunes Fett-
gewebe. Während das weiße Fett 
Energie speichert, verbraucht das 
braune Energie – aus Fettsäuren. 
Es verfügt über kleine Energiekraft-
werke (Mitochondrien), die auch für 
die Färbung verantwortlich sind. Das 
braune Fett sorgt dafür, dass wir nicht 
so schnell frieren, ist jedoch unterbe-
schäftigt, wenn wir uns vor jeder kal-
ten Dusche drücken und uns vorzugs-
weise in geheizten Räumen aufhalten. 
Aber durch Sport lässt sich weißes Fett 
in braunes Fett verwandeln – dabei 
kommt das kürzlich entdeckte Hormon 
Irisin zum Einsatz. Festgestellt wurde, 
dass Sportler, die ein anaerobes Trai-
ning absolvieren, eine erhöhte Irisin-
produktion aufweisen. Und damit wä-
ren wir wieder beim Sprint. Denn auch 
diese Belastung findet im anaeroben 
Bereich statt, verwandelt daher wahr-
scheinlich weißes Fett in braunes.
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Allwetter – 
7 Tipps für den Herbst


Nässe und Kälte können das Rad-Glück ganz schön vermiesen.  
FIT FOR FUN zeigt, wie du stilvoll Wind und Wetter trotzt


A
msterdam und Kopenha-
gen machen es längst vor – 
in den europäischen Fahr-
radmetropolen nutzen laut 


Umfragen 60 bis 80 Prozent der Biker 
ihr Rad auch im Herbst und Winter. Sei 
es, um damit zur Arbeit zu fahren, oder 
nur für die schnelle Shoppingtour. Das 
liegt sicherlich nicht ausschließlich da-
ran, dass Biker dort generell auf der 
Überholspur unterwegs sind. Vielen 
Alltagsradlern fehlt es hierzulande 
einfach am passenden Equipment 
und der adäquaten Kleidung, um den 
Schritt zum Allwetterbiker zu machen. 
Dabei bedarf es gar nicht viel, damit 
beispielsweise der tägliche Weg ins 
Büro auf dem Rad zum Ganzjahres-
workout wird. Und mal ehrlich: Wer hat 
schon Lust, sich im Herbst und Win-
ter mit den anderen triefenden und 


schniefenden Fahrgästen in den dann 
noch volleren Bus zu zwängen? Da 
wird jeder Sponti-Trip auf dem Bike 
fast zum Kurzurlaub – erst recht, wenn 
Sie die folgenden sieben FIT FOR 
FUN-Tipps.
Und wenn du dich bei Wind und Re-
gen doch einmal fragst, warum du dir 
das eigentlich alles antust und wie an-
genehm es jetzt doch wäre, mit dem 
Auto stattdessen im Stau zu stehen, 
führe dir einfach noch mal die Ergeb-
nisse der Umfrage „Fahrradfahren in 
Deutschland 2014“ vom Rose-Versand 
vor Augen: Demnach finden 22 Pro-
zent der Deutschen, dass Radfahren 
besonders attraktiv macht – gerade 
in Zeiten, wenn die Sommerbräune 
längst verblichen ist, kann dieser Vor-
teil Ihnen ungeahnte Möglichkeiten 
verschaffen.







1 
Reifen: Druck rausnehmen
Damit du im Winter nicht ins 
Schlingern kommen, lautet die 


erste Reifenregel: Luft raus! Reduziere 
den Luftdruck um etwa ein Bar, damit 
der Reifen mit einer breiteren Fläche 
auf dem Straßenbelag aufliegt. Das 
erhöht zwar auch etwas den Rollwi-
derstand – verbessert aber vor allem 
den Grip, wenn es in den frühen Mor-
genstunden glatt ist oder in wenigen 
Wochen vielleicht schon Schnee auf 
der Fahrbahn liegt. Bevor der Winter 
so richtig ins Rollen kommt, gilt es na-
türlich gleichermaßen, das Profil der 
Reifen zu überprüfen. Für besonders 
widrige Witterungsbedingungen bie-
ten große Reifenhersteller wie Con-
tinental (www.conti-online.com) und 
Schwalbe (www.schwalbe.com) auch 
spezielle Winterreifen oder sogar Spi-
kes an.
Trotzdem solltest du deinen Fahrstil 
den Bedingungen anpassen. Ver-
meide Vollbremsungen, und fahre 
vorausschauend. Vor einer Kurve re-
duzierst du am besten frühzeitig die 
Geschwindigkeit so weit, dass du ent-
spannt um die Kurve rollen kannst. 
Vermeide es, dich zu weit nach innen 
zu lehnen – und fahre nicht zu enge, 
radikale Turns.


2 
Bremsen & Kette warten
Bevor die feuchte Jahres-
zeit Endgültig über uns 


hereinbricht, kontrolliere die Bremsen. 
Nässe und Laub 
verlängern den 
Bremsweg – ab-
gefahrene Beläge 
verstärken dies 
zusätzlich. Außer-
dem Waschen Re-
gen und Spritzwasser das Öl von der 
Kette – Im Winter sorgt Streusalz für 
erhöhten Verschleiß. Wichtig ist dann 
ein dünnflüssiges Kettenöl. Dickflüs-
sige Schmiermittel ziehen Schmutz 
an, der wie Schmirgelpapier wirkt.


3
Es werde Licht!
Nimmt man die StVZO wörtlich, 
sind batteriebetriebene An-


stecklichter nach wie vor nicht (ganz) 
legal – werden aber geduldet. Beim 
Kauf eines neuen Rads ist für Allwet-
ter-Biker jedoch eine Lichtanlage mit 
einem Nabendynamo ein wichtiges 
Entscheidungskriterium. Die funktio-
niert garantiert bei jedem Wetter, der 
Akku lässt dich niemals im Stich, und 
moderne Systeme haben nahezu kei-
nen zusätzlichen Rollwiderstand. Wer 
plant, sein derzeitiges Fahrrad auf ei-
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nen Nabendynamo umzurüsten, sollte 
überlegen, welche Investition am sinn-
vollsten ist. Der Dynamo und das neue 
einspeichen des Rads kosten in der 
Regel um 100 Euro – fürs gleiche Geld 
gibt’s auch ein komplett neues Vor-
derrad inklusive Naben-Dynamo (etwa 
bei www.bike-components.de).


4
Alles Dicht?
Als Allwetterbiker brauchst du 
natürlich auch ein ordentliches 


Outfit, das dich – je nach Bedarf – 
vor Wind, Kälte und Regen schützt. 


An trockenen Ta-
gen reichen dazu 
eine winddichte Ja-
cke und eventuell 
eine entsprechende 
Hose. Bei Regen 
ziehst du eine was-
serdichte Lage drü-
ber (Zwiebelprinzip). 


Achtung: Eine Regenhose kann sich 
auch lohnen, wenn es zwar trocken 
ist, die Straßen aber noch nass sind. 
Sonst läufst du im Büro mit einer ge-
sprenkelten Hose auf. Und überlege 
dir, ob du nicht ein paar Extraschuhe 
am Arbeitsplatz deponieren kannst. 
Denn wenn es wirklich kalt wird, sind 
warme, wasserdichte Schuhe ange-


bracht – und die passen nicht zu je-
dem Job-Outfit.


5
Rauf auf die Straße?
Grundsätzlich sind die Kommu-
nen und Städte dazu verpflichtet, 


die Radwege sowohl vom glitschigen 
Laub als auch von Eis und Schnee frei 
zu halten. So sprach beispielsweise 
das Oberlandesgericht Hamm einer 
Fahrradfahrerin ein Schmerzensgeld 
von 4000 
Euro zu, die 
auf einem mit 
Laub bedeck-
ten Radweg 
ausgerutscht 
war und sich 
so einen 
Oberschenkelhalsbruch zugezogen 
hatte. Die Realität sieht häufig leider 
ganz anders aus – gerade im Herbst 
und Winter sind viele Radwege in ei-
nem noch schlechteren Zustand als 
sowieso schon. Die gute Nachricht: Ist 
der Radweg stark verschmutzt oder 
nicht vom Schnee geräumt, entfällt die 
Benutzungspflicht. Du darfst dann auf 
die Straße ausweichen. Ob das aller-
dings – gerade in der dunklen Jahres-
zeit – immer die bessere Alterna tive 
ist, sei dahingestellt.
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6
Gesehen werden
Einen Beleg dafür, dass Reflek-
toren die Unfallgefahr mindern, 


gibt es nicht: Eine britische Studie 
zeigte 2012, dass diese angeblich 
keine Auswirkungen auf Kollisionen 
haben. Das eigene Gefühl auf dem 


Rad sagt aller-
dings was ande-
res. Achte dar-
auf, dass nicht 
nur dein Bike 
mit den vorge-
schriebenen Re-


flektoren ausgestattet ist. Auch Jacken, 
Hosen, Schuhe und Helme gibt es mit  
Reflektorflächen. Sinnvoll sind zudem 
Speichenreflektoren: Diese Stäbchen 
(etwa von 3M, 20 €) schiebt man auf 
die Speichen, wo sie rundum sichtbar 
sind.


7
Kampf dem kalten Kopf
Für den Sommer entwickeln die 
HelmHersteller zunehmend aus- 


geklügeltere Belüftungs-Systeme, 
damit es unter dem Helm nicht zu 
warm wird. Und im Winter? Da pfeift 
es durch jedes Loch. Kein Grund aber, 
den Hartschalen-Helm ab sofort zu 
Hause zu lassen und durch eine wei-
che Wollmütze zu ersetzen. Stattdes-
sen gibt es sogenannte Helmmützen 
aus (windundurchlässigem) Fleece. 
Diese Kappen (ab etwa 20 Euro) sind 
so dünn, dass Sie bequem unter dem 
Helm getragen werden können. Auf 
diese Weise bleibt dein Kopf warm 
und ist trotzdem gut gesichert. Und 
bei Regen ist das gleiche als wasser-
dichter Überzieher für den Helm er-
hältlich.
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Manche mögen’s  
dreckig


Radfahren über Stock und Stein, bei Nässe und Kälte, durch  
Pfützen und Schlamm – Cyclecross findet immer mehr harte Fans. 
Das wollte der FIT FOT FUN-Redakteur selbst testen


A
llergien habe ich reichlich, 
aber keine Asphalt-Allergie. 
Im Gegenteil: Ich fühle mich 
eigentlich bei schönem 


Wetter und trockenen Belag mit dem 
Rennrad recht wohl auf den Straßen in 
der norddeutschen Tiefebene. Noch 
schöner ist es natürlich in den Hügeln 
des Harzes oder Bergen der Alpen. 
Oder am Kap der Guten Hoffnung in 
Südafrika. Aber das ist weit weg – und 
Sonne sowie trockene Straßen sind 
zurzeit in Hamburg und Umgebung 
so selten wie Eisbären in Afrika. „Fahr 
einfach Cross“, empfiehlt mir ein Kum-
pel, der sich wie ein kleiner Junge im-
mer auf Herbst und Winter freut – um 
dann mit dem etwas anderen Rennrad 
durch den Wald, über Feld- und Wie-
senwege zu knastern. Am liebsten, 


wenn es richtig schön kalt und nass 
ist, dreckig und schlammig. Also ge-
nau solche Bedingungen, bei denen 
ich bislang eher allergisch reagiert 
habe – und das mit Nichtstun auf dem 
Sofa auskurierte. Aber ich wage das 
Experiment und hänge mich ans Hin-
terrad einer echten Cyclecross-Größe: 
Der Hamburger Jens Schwedler war 
zweimal Deutscher Meister und zwei-
mal Weltmeister im Cyclecross – wie 
Querfeldein-Fahren seit ein paar Jah-
ren genannt wird. Sein Hausrevier ist 
der Hamburger Norden, am liebsten 
tritt er entlang des Alsterlaufs in die 
Pedalen, wo er jeden kleinen Pfad, 
jede Baumwurzel und jeden Treppen-
absatz mit Vornamen kennt.
Um neun Uhr ist Abfahrt. Erst mal 
geht es locker los, wir rollen uns ein. 
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Wenn es glatt odersandig wird, Druck ablassen 
– zumindest aus den Stollenreifen


INHALT I EBOOK SCHWIMMEN


Die Sitzposition auf meinem geliehe-
nen Crosser ist wie auf meinem Som-
mer-Rennrad. Auch wenn es für Renn-
radsport-Abstinenzler wie ein ganz 
normales Rennrad aussieht, beim ge-
nauen Hinschauen sieht man die Un-
terschiede. Insbesondere die Stollen-
reifen und die Bremsen machen den 
Unterschied und sorgen für sicheren 
Grip auf rutschigen Feldwegen und 
schlammigen Abschnitten.
Der Himmel ist grau, die Luft kühle 
sechs Grad frisch, die Wege sind 
feucht und voller Laub. „Genau richtig, 
das sind die idealen Bedingungen fürs 
Crossfahren“, sagt Schwedler. „Beim 
Crossen gehört es einfach dazu, sich 
schmutzig zu machen.“ Da kommt das 
Kind im Mann durch. Sich endlich mal 
richtig schön dreckig geben, durch 
Pfützen rasen, sich durch matschige 
Passagen kämpfen und ordentlich ein-
sauen – und das alles unter sportli-
cher „Verkaufe“: herrlich!
Nach 20 Minuten kommen wir an ei-
nem Asche-Bolzplatz vorbei.  Es folgt 
die erste Lektion des Meisters. Ich soll 
enge Kurven fahren, immer ihm hin-
terher. Nur treten, nicht bremsen. Der 
Radius wird immer enger, mein Vor-
derrad rutscht weg. „Reinlegen, nicht 
zu viel Gewicht auf den Lenker und 


ständig treten.“ Doch dann lässt er mir 
erst mal die Luft aus den Reifen. Nicht 
komplett, aber die Stollenprofile las-
sen sich nun leicht eindrücken mit dem 
Daumen. Und siehe da: Meine Kur-
venfahrt wird sicherer, der Grip bes-
ser. „Je weicher, sandiger oder glat-
ter der Untergrund ist, umso besser 
kommt man mit geringem Reifendruck 
zurecht.“ Die nächste Übung führt in 
die Sprunggrube: Mit viel Dampf fah-
ren wir rein und treten uns durch den 
tiefen, weichen Sand. Am Ende der 
Grube zuerst Vorderrad hochziehen, 
dann Gewicht nach vorne und das Hin-
terrad anlupfen. Nicht einfach bei dem 
Treibsand, auch wenn es bei Welt-
meister Schwedler recht spielerisch 
aussieht. Danach trainieren wir das 
Absteigen und Aufspringen während 
der Fahrt. „Beim Aufsteigen mehr über 
die Innenseite des Oberschenkels auf 
den Sattel rollen und nicht wie ein 
Kunstturner am Pferd mit gegrätsch-
ten Beinen raufspringen. Das kann 
unangenehme Folgen für die Fami-
lienplanung haben“, rät mir der zwei- 
fache Vater Schwedler.  
An einer Treppe geht es um das rich-
tige Timing fürs Absteigen, schultern 
und loslaufen mit dem Rad – beim 
Cross muss man das eine oder an-
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INHALT I EBOOK SCHWIMMEN


dere Hindernis auch mal zu Fuß über-
queren. Aus dem banalen Rad-fahren 
wird ein komplexer Bewegungsablauf, 
und es lässt sich unschwer erkennen, 
dass WeltmeisterSchwedler schon 
manchen steilen Anstieg mit geschul-
tertem Rad im verschärften Laufschritt 
genommen hat. 
Cyclecross hat in den vergangenen 
Jahren viel Zulauf erfahren. Das merkt 
Schwedler nicht nur an der Resonanz 
auf seine Workshops, die er anbietet: 
Auch bei den Cross-Rennen sind im-
mer mehr Schlamm-Enthusiasten am 
Start. Und gerade in jenen Gegenden 
in Deutschland, wo die Berge zum 
Mountainbiken fehlen, steigt der Ab-
satz an Crossbikes. Die Marke Ste-
vens, führend in der Entwicklung von 
Cross-Rädern, hat inzwischen sechs 
verschiedene Modelle im Programm 
– zwischen 1200 und 4500 Euro – 
und kann in den letzten drei Jahren 
auf rund 30 Prozent Zuwachs in der 
Sparte blicken. Zwar ist das Crossen 
in Deutschland längst noch nicht so 
populär wie in Belgien oder den Nie-
derlanden, dem internationalen Epi-
zentrum der Cross-Szene, doch die 
Nachfrage steigt. 
So wie auch mein Konditions- und 
Konzentrationsbedarf bei unse-


Crossfahren verlangt Mut und Geschicklich-
keit, das macht den besonderen Reiz aus


rem Ausflug. Der Ritt durch die Als-
ter-Pampa erfordert mehr technisches  
Geschick und Wagemut als gedacht. 
Auf einer steilen kurzen Abfahrt ziehe 
ich die Bremsen bis zum Anschlag 
an. Ergebnis: null. Ich werde immer 
schneller. Kein entspanntes Gefühl, 
wenn Bäume rechts und links wie Leit-
planken die Kurven vorgeben. Dies-
mal komme ich noch ohne Sturz runter. 
„Crossen ist perfekt, um auch auf dem 
Rennrad sicherer zu werden. Schließ-
lich muss man oft an die Grenze ge-
hen, und da gehört es dazu, auch mal 
auf die Nase zu fallen“, sagt Schwed-
ler. Selffulfilling Prophecy: Nur wenige 
Minuten später rutscht mein Hinter-
rad auf einer schmierigen Baumwur-
zel blitzschnell weg, und ich lande im 
Laub. Egal: Wieder rauf auf den Bock, 
und weiter geht’s. Im Vergleich zu mir 
sieht Schwedler irgendwie noch recht 
sauber aus; das liegt allerdings auch 
daran, dass ich ständig den Schmod-
der seines Hinterrads ins Gesicht be-
komme. So ist es eben beim Crossen: 
Wer nur am Hinterrad vom Vorder-
mann lutscht, muss Dreck fressen. 
Nach knapp zwei Stunden rollen wir 
die letzten vier Kilometer zurück zum 
Startpunkt auf dem Asphalt aus. Un-
sere Portion Sport für den Tag haben 
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wir hinter uns. Und ich bin um die Er-
kenntnis reicher, dass Cyclecross das 
Kind im Mann (oder in der Frau) we-
cken kann: sich einfach mal richtig 
schön einsauen ...
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Spielzeuge  
für Abweichler
Die Auswahl an 
Cross-Bikes wird  
größer, die Preise  
liegen zwischen 1200 
und 4500 Euro.  
Das zeichnet die  
Räder aus:


 1.  Rahmen  
Die Rahmen-
geometrie ist 
ähnlich wie 
bei Rennrä-
dern, nur das 
Oberrohr oft 
2–3cm kürzer


 4.  Antrieb  Es wird 
eine kleinere Überset-
zung gefahren als auf 
dem Rennrad: vorne oft 
36–46 Kettenblätter, 
hinten 12–27 Zähne


 2.  Lenker  Da es beim  
Crossen ruppiger zugeht als 
auf dem Asphalt, dämpft  
doppeltes Lenkerband viele 
Schläge besser ab  


 3.  Reifenprofil  Ein wesent-
licher Unterschied sind die Stol-
lenprofile und der größere 
Durchmesser der Pneus. Es wird 
mit wesentlich niedrigerem 
Luftdruck gefahren  (1–2,5 
bar). Je „platter“ die Reifen, 
umso besser ist der Grip, aber 
auch die Gefahr eines Platten 


 5.  Bremsen  Hier werden 
meist Cantileverbremsen ver-
wendet, da Schlamm diese 
Bremsen nicht so schnell blo-
ckiert. Die Topräder haben 
Scheibenbremsen







Blindtext
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